


6

—

Leihbibliothetk
deutſcher, engliſcher und franzöſiſcher Literatur

von 2Cdnard Ottmann in Gießen,
Schloßgaſſe Lit. A. Nr. 256.

SLeih und eſebedingungen.
1. Oflensein der Bibliothek . Die Bibliothek ſteht zur Em⸗

pfangnahme und Rückgabe der Bücher jeden Tag von Morgens7 Uhr bis Abends 8 Uhr offen.
2. Lesepreis. Bei Rückgabe eines geliehenen Buches wird von

jedem Tag 5 Pf. bezahlt. Die Zeit eines Tages iſt zu 24 Stun⸗den angenommen. 23. G u. Unbekannte Perſonen müſſen, bei Entgegennahme
ine Bus e dem Werthe deſſelben entſprchende Summe

.

int⸗ bei deſſen Zurückgabe von mir zurückerſtattetwird.
6

4. Abe nent. Pefelbe muß voraus bezahlt werden undbeträgt: 3für wöchentlich 2 Bücher: 4 Bücher: 6 Bücher:—— —.—— ——auf 1 Monat; 1 Mt. — Pf. 1 W 50 Pf. 2 V. — f.
„ 5 e „ „ „5. Auswärtige Abonnenten haben für Hin⸗ und Zurückſendungder Bücher auf ihre eigenen Koſten und Gefahr ſelbſt zu ſorgen.6. Schadenersatz. Für beſchinutzte, zerriſſene, verlorene undvefecte Bücher (namentlich bei ſolchen mit Kupfern ꝛc.) muß derLadenpreis erſetzt werden. — Iſt das zerriſſene, beſchmutzte, ver⸗lorene oder defecte Buch ein Theil eines größeren Werkes, ſo iſtder Leſer ſi Erſatz des Ganzen verpflichtet.. Ausleihezeit. D de iſt auf 14 Tage feſtgeſetzt und wirdbeſonders darauf auß um gemacht, daß das Weiterverleihender Bücher nicht ſto“ en darf, indem Diejenigen, welche die⸗ſelben von mir a“ auch dafür zu ſtehen haben.

—„

N

—
—

1

——



——

—

3





—,—

——Caſanova's Memviren.

Zweiter Band.







——

——

—

—————

———

l

E

r

ö

⸗

—



Caſanovas Memviren.
Seitenſtück

zu

Martin der Findling.
Roman

asu su.
O Liebe, ſüßes Labſal aller Leiden
Der Sterblichen, du wonnevoller Rauſch
Vermählter Seelen! Welche Freuden
Sind deinen gleich? Wieland.

Zweiter Band.
Ueue Ausgabe.

Mit Stahlſtich.

Leipzig,
Berger's Buchhandlung.

1849.





Erſtes Capitel.
Iſt nicht die Sorge ſogleich Dir zur Wonn' und Freude geworden?

Goethe.
Thereſe entdeckt ſich dem Geliebten.

IMun, Conrad, die Sache wäre gemacht!“ rief Caſa⸗
nova heimkehrend ſeinem trübſeligen Diener zu, als dieſer ihm
entgegenleuchtete; „warum kamſt Du nicht einen Augenblick zu
unſerm Hochzeitsfeſte ?“

„Ach,“ ſeußzte jener, „ich dachte mir's und nahm ein
Erbauungsbuch zur Hand... ich habe den ganzen Tag und
die ganze Nacht dageſeſſen und mich mit dem Heile meiner
Seele beſchäftigt...“

„Welche Du Deinem Schöpfer aus frommer Traurigkeit
bald zurückgeben möchteſt?“

„Wie ſo?“ fragte Conrad und trat erſchrocken einen
Schritt zurück; „meine Seele bin ich ja ſelbſt; wie kann ich
ſie da dem Schöpfer zürückgeben?“

Caſanova H. 1
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Caſanova.
„Wenn man nur auf den Schatten von einer Möglichkeit

des Todes anſpielt, erſchrickſt Du ja, daß Du zitterſt wie
Espenlaub!“ rief Caſanova lachend.

„Ich kann's einmal nicht hören! Lachen mag eher gehen .
„Und das iſt der Grund weshalb Du alle ſolche Stellen

aus Deiner Bibel herausradirt haſt?“

„Ach Herr, thun Sie mir den einzigen Gefallen,“ rief
Conrad in komiſcher Verlegenheit; . „abet hier iſt auch
ein Brief an Sie. ..

„Gieb!“ rief dieſer lachend über ſeines Dieners alberne
Furcht; „ach ſo!“ ſetzte er dazu, als er die Hand des Brief⸗
ſtellers erkannt hatte... „liegt er ſchon lange da?“

„Den Nachmittag brachte ihn ein Bauerburſche — ein
junger Milchbart. ..“

Ohne auf dieſe Antwort ſonderlich zu achten, erbrach Ca⸗
ſanova das Siegel und las die kurze Zuſchrift:

„Die erſte Nacht, wo Dir's möglich iſt, komm an den
bewußten Ort, mein Geliebter; ich habe etwas auf dem Her⸗

zen, was ich Dir und Dir vor allen Menſchen heimlich ver⸗
trauen muß. In der Angſt ihrer Seele erwartet Dich Deine
Thereſe.“

„N. S. Das benußte Pförtchen wird ofenſtehen; linkt
Hand wirſt Du ein erleuchtetes Fenſter ſehen, auf welches Du
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zu gehſt. Dort warte ich, Dich aber geleite der Engel der
Liebe!“

Unter andern Umſtänden wäre der Empfänger dieſes Brie⸗
fes nicht im Stande geweſen ein Auge zuzuthun, aber wie

heftig auch ſeine Aufregung dieſes Mal war, wie ſehr ihn
auch die räthſelhaften Worte der Geliebten, welche er ſo eben

geleſen hatte, in Angſt verſetzten, ſo verlangte doch die Natur
ihre Rechte gebieteriſch... die Augenlider waren ihm ſchwer
wie Blei und ſchloſſen ſich faſt mechaniſch, um den Tag mit
ſeinem lärmenden Treiben von der Seele abzuhalten, welche wie
ein Schläfer in einem zugeſchloſſenen Hauſe eine Weile ruhen
mußte, wenn ſie wieder lebenskräftig in ihrem Körper ſollte
walten können.

Er ſchlief einen langen und geſunden Schlaf. Als die
Sonne bereits in das letzte Viertel des Halbkreiſes ſank, wel⸗

chen ſie für diefen Tag über die Erde zu beſchreiben hatte,
ſchlug er die Augen wieder auf, die von dem plötzlichen Scheine
des hellen Tages faſt geblendet wurden.Er richtete ſich auf, beſann ſich und ſuchte noch etwas.
Bald war es gefunden; unter ſeinem Kopfkiſſen zog er den

Brief ſeiner Thereſe hervor, welcher ihm vor dem Einſchlafen
war übergeben worden, und durchlas ihn nochmals.

„Was ſie haben muß!“ fragte er voll Unruhe; „dieſen
Abend muß ich zu ihr... hätte es geſtern ſchon thun ſollen ..“

„
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Caſanova.
Er ſprang aus dem BVette und kleidete ſich an, dann be⸗

ſtellte er ſich Chocolade und weiche Eier, konnte jedoch nicht

viel genießen, denn die Unruhe ſeines Herzens war zu groß.
Träg floſſen die Stunden bis zum Abende fort; wie lang

wurde dem Ungeduldigen die Zeit bis zu der Minute, wo er

aus Thereſens eignem Munde die bedeutungsvolle Neuigkeit

erfahren ſollte, welche ſie nicht einmal dem Papiere anzuvertrauen

gewagt hatte! Solch eine Situation iſt eine Höllenpein für

die hoffende und fürchtende Seele...
Endlich kam der erſte Stern zum Vorſchein. Es begann

zu dunkeln. Da verließ Caſanova ſeine Wohnung und

ſuchte das Freie. Es ward bald finſtre Nacht. Jetzt war er

an dem wohlbekannten Pförtchen, ſchlüpfte leiſe hindurch und

verſchloß es vorſichtig wieder. Er trat hinter ein niederes Ge⸗

büſch, von wo aus er alles überſehen konnte, und ließ nun

ſeine Späherblicke wie ſpitze Sondirnadeln durch die ſtille Nacht

ſchweifen, um zu unterſuchen, wo die Fackel angezündet wäre,
welche ihm den Weg zeigen ſollte. Er ſtand in einem Gar⸗

ten; linker Hand im matten Sternenlichte war ein Pavillon,
gerade aus ragte ein hohes Wohngebäude über die Bäume

empor und rechter Hand war bloß eine Gartenmauer mit Pfir⸗

ſichen und Weinreben... aber nirgends ließ ſich ein Licht, nir⸗

gends eine Spur von Leben entdecken. Eine feierliche Stille

umgab ihn. Er lugte und horchte in der äußerſten Spannung

—
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nach irgend einem Zeichen zur Annäherung. So hatte er
ziemlich lange in der kalten Nachtluft geſtanden und gelauſcht,
als er plötzlich einen hellen rothen Kerzenſchein in einem Fen⸗
ſter erblickte.

„Das iſt ſie!“ ſprach er leiſe bei ſich ſelbſt und ſchlich
auf den Zehen an der Wand rechts dahin und huſchte von
einem Baumſchatten zum andern, bis er glücklich den Schatten
des Hauſes erreicht hatte, in deſſen Fenſter ſeine Hero das
lockende Lichtzeichen für ihren Leander aufgeſtellt hatte.

An der Fronte des Gebäudes mußte er ſich an etlichen
unerleuchteten Fenſtern vorbeiſtehlen, ehe er an das helle kam;
jetzt war er zur Stelle, erhob ſich auf den Zehen nach dem

Fenſter und — ſah Thereſen, ſeine geliebte Thereſe.
Sie ſchrak merklich zuſammen, als ſie eine Menſchengeſtalt vor
dem Fenſter erblickte, da ſie dieſelbe nicht erkennen konnte; er
aber klopfte dreimal mit dem Finger auf die

Scheibe, worauf
ſie das Zimmer verließ. Bald war ſie bei ihm.

„Biſt Du's wirklich, mein lieber Freund?“ fragte ſie ihn
leiſe; „und geſtern..

„Vergieb, mein 6 geſtern konnte 5 nicht kommen,“
flüſterte er zurück.

„Komm, komm, hier iſts kühl!“ fuhr ſie fort, indem ſie
ſeine Hände zwiſchen die ihrigen nahm und es verſuchte ſie
mit ihrem Hauche zu erwärmen; „hat Dich's gefroren?“



Caſanova.
Sie zog ihn mit ſich hinein in die dunkle Hausflur, wo

eine Todesſtille herrſchte. Beide tappten, ſie voraus und er

der Führerin folgend, einen Gang entlang und benutzten die

Wand als Faden der Ariadne, welcher ſie aus dem Labhrinthe

der Dunkelheit leiten ſollte. Endlich kamen ſie an die rechte

Thüre; Thereſe öffnete ſie und führte den Geliebten in ein

trauliches Stübchen, welches zum Stelldichein für zwei Liebende

wie gemacht war.
„Und hab' ich Dich wirklich, mein lieber Freund?“ rief

ſie, als ſie den Mann ihres Herzens glücklich in Sicherheit bei

ſich hatte; „Du darſſt mein ſein und ich darf mich mit dem

vollen Ausdrucke meiner Liebe an Deine Bruſt werfen, an wel⸗

cher ich ſo ſelige Stunden verträmt habe?“

„Und ich darf Dich an mich drücken,“ rief er, indem er

dieſes that, „und darf Dich an das durſtige Herz preſſen und

darf die Lippen auf Deinen Roſenmund drücken wie der Schmet⸗

terling ſich in den Kelch der ſüßen Blume ſaugt... ach, Dich

Blume möchte ich auftrinken wie einen Farbentropfen, der aus

lichtem Himmel auf dieſe arme Erde niederfiel...“

„Und dann wäre ich nicht mehr da,“ rief ſie; „was würde

dann mein armer Freund beginnen?. ..“

„Aber Du wollteſt mir etwas mittheilen. ..“ brach er

dieſes Geſpräch ab und blickte der Geliebten höchſt geſpannt

in's Auge.

———

——
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Sie verſtummte und ſchaute ihn mit ſeelenvollem durch⸗

dringendem Blicke eine Weile an, dann preßte ſie ihn heftiger
an ſich und ſprach:

„Mittheilen?.. ja, das wollte ich.. aber wie ſoll ich
Dirs ſagen — für das, was ich fühle, finde ich keine Worte,
mein lieber, lieber Freund . . . ach biſt Du das? .. biſt
Du's?“ — „— . —

Die zitternde Stimme und dieheiße Leidenſchaft, mit wel⸗

cher ſie ſich an ihn anklammerte , zeigten deutlich welche innige
Empfindungen ſie durchſtrömten; ſie hielt den Geliebten um⸗

fangen als wollte ſie ſich mit ihrem ganzen Sein und Weſen
auflöſen und in ihn hineinſchmiegen , weil ihr das bloße An⸗

einander der Umarmungen nicht innig genug war.
„Thereſe, liebe theure Frau,“ rief er, „was iſt Dir?

So hab' ich Dich noch nie geſehen!“
„Wirklich?“ antwortete ſie in ſüßer Wehmuth... „wirk⸗

lich nicht, mein Freund? Und doch war ich nie ſo glücklich als
jetzt. ach, wenn Du's wüßteſt was ich Dir noch nicht ſagennß

„Ich bitte, ich beſchwöre Dich!“ fiel er ihr in's Wort;
„doch ich ahne... ha, Thereſe, ich ahne — ja, wie ein
Blitz leuchtets mir in die Seele... ich weiß was Du mir
ſagen willſt. .“

„Du ahnſt es?“ flüſterte ſie vor ſüßer Wonnetrunkenheit
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bebend, „wirklich? Doch das wußt ich ja... es iſt ja mein

wie Dein Geheimniß... Laß Dir's in's Ohr ſagen, Du mein

einziger, mein Herzensfreund . ..“

Sie beugte ſich an ihn heran und flüſterte ihm drei Worte
in's Ohr:in Auer!“. u—

Da konnte er ſich nicht mehr halten; er fiel auf die Knie,
ſchlang beide Arme um ihre Füße und preßte die Lippen gegen

ihre Knie um dieſe zu küſſen; dann bog er den Kopf zurück

und ſchaute freudetrunkenen Auges zu ihr empor, die mild

lächelnd zu ihm niederſah wie ein verklärtes Heiligenbild und

ſich dieſe Huldigungen des Mannes, welchen ſie durch wenige

Shlben ſo überglücklich gemacht hatte, gefallen ließ. Helle

Freudenthränen aber rannen aus ihren Augen und auch die

ſeinigen füllten ſich mit Perlen.
„Mutter, Mutter!“ rief er vor Freude in ſchneidendem

Tone.
„Und Du, ſteh' auf!“ erwiederte ſie; „Dein Platz iſt

hier in meinen Armen, iſt ganz nahe am Herzen dieſer Mutter

Deines Kindes!“
Sie bückte ſich nieder, faßte ihn beim Kopfe und zog ihn

ſo empor. Als er ſtand, ſchlang ſie die Arme um ſeine Bruft.
Wie ermattet von der Wucht der Wonne, die er fühlte, legte
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er ſeinen Kopf auf ihre rechte Schulter und ließ die Hände
laß zu beiden Seiten herunterfinken.

„Komm, ſetze Dich an meine Seite!“ nahm ſie wieder
das Wort; „wirft Dich dieſes Glück ſchon um, mein Freund?
Komm, ſetze Dich!“

Sie zog ihn nach dem Divan, welcher links von der Thüre
ſeinen Platz hatte, und er ließ mit ſich machen was ſie wollte;
er folgte dem Drucke ihrer Hand wie ein willenloſes Kind dem
Gängelbande ſeiner Amme folgen muß. Das Entzücken hatte
ihn ſo zu ſagen aufgelöſt.

„Aber höre, mein Carlo,“ fuhr ſie nach einer kurzen
Pauſe des Nachſinnens fort, indem ſie ihn forſchend von der
Seite anblickte, „die Andern werden's, ja. ſie müſſen es erfah⸗
ren.. was denkſt Du daß wir zu thun haben?“

„Was? Wie.. was ſagteſt Du?“ fuhr er zerſtreut wie
aus einem Traume empor.

„Sammle Dich; denn wir müſſen einen Entſchluß faſſen,“
bat ſie ihn ernſthaft. „Ach, könnteſt Du von mir laſſen,
könnteſt Du das Weib Deiner Liebe, könnteſt Du die, welche
Dir alles gab, mit Deinem und mit ihrem Kinde verlaſſen?
Nein, bei Gott nein, das wirſt, das kannſt Du nicht, ich weiß
es, das kannſt Du nicht...

Ihre Sprache war heftig geworden; der Ton derſelben
hatte ſich faſt bis dahin geſteigert wo die Sprache des Ent⸗
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ſetzens beginnt, denn in ihrer lebhaften Aufregung hielt ſie
die Möglichkeit ſchon für eine wirklich eintreten ſollende That⸗
ſache und ſchien dieſe durch ihre Rede verſcheuchen zu wollen.

Er antwortete noch nicht.
„Rede, o faſſe Dich, mein Herz!“ rief ſie; „Dein hülfs⸗

bedürftiges Weib ſchmiegt ſich mit aller Gluth der Liebe und
Ergebung an Dich Starken! Denke an die Verlaſſene, an die
Wehrloſe! Denke wie ſie klagend in der Zelle ſitzt, in welche
man ſie eingeſperrt hat, weil man den Zug des Herzens, der
ſie mit der Gewalt eines mächtigen Sturmes in Deine lieben
Arme und an Dein Serz ſchleuderte , nicht verſtehen mochte!
Denke, wie ſie alles ohne einen Laut der Klage ertragen würde,
wenn Du bei ihr ſein dürfteſt... die aber nun, da ſie ihr
den Geliebten nicht gelaſſen, nein, aus den Armen geriſſen
haben, troſtlos in der Nacht ihres Jammers ſitzt und ein
Kindlein in ihren Armen wiegt... Sage, was thun wir?“

„Sage Du es; ich bin zu allem bereit!“ antwortete er.
„Wirklich zu allem? Und wäre es Flucht bis an's Ende

der Welt, in jene wilden Landſtriche, wo alle Civiliſation auf⸗
hört und das freie Walten der feſſelloſen Naturkraft ſeinen
Anfang nimmt?“ rief ſie freudig überraſcht. „Sieh, auch ich

weißt Du auch welche Opfer ein liebendes Weib für
den Mann ſeiner Liebe und für dieſe Liebe ſelbſt zu bringen
im Stande iſt? Weißt Du das? Haſt Du je daran gedacht,
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daß ihr Leben und Ehre und alles Andre gleichgültig iſt, wenn
dieſer Punkt in Frage kommt? Ja, ja, das mußt Du wiſſen;
Du haſt ja meines Herzens volle heiße Schläge oft genug an
dem Deinigen gefühlt und konnteſt ja daraus abnehmen, wie
dieſes Feuer aus meiner Seele innerſtem Lebensſafte ſeine Nah⸗
rung ſog! Wir fliehen, ich mit Dir und Du mit mir, und
wir raſten nicht eher, als bis wir weit genug ſind, daß uns
die langen Arme der diesſeitigen Geſetze nicht mehr erreichen
können.“

„Wohin aber?“ fragte er.
„Du haſt noch nicht daran gedacht?“ gab ſie zurück wie

erſtaunt über dieſe Frage, „und ich, wie ich den erſten Puls⸗
ſchlag des neuen Lebens, das unſrer Liebe ſeinen Anfang ver⸗

dankt, ſich in mir regen fühlte, ſo war mein Erſtes, was ich
empfand.. eine lodernde Freude, unter der ich hätte zerklingen
mögen wie ein bebender Ton der Wonne, der an ſeiner eignen
Seligkeit dahinſtirbt ... das Zweite, worauf ich dachte, war:
wohin retteſt Du Dich, Dein Kind und den Vater deſſelben,
daß Ihr ſicher ſeid vor den Händen derer, welche Euch an's
Leben greifen werden, ſobald es ruchbar wird und Ihr Euch
im Bereich ihrer Gewalt befindet? Nirgends in der Nähe, rief
es in mir, iſt eine Zuflucht für Euch! Ich ſchaute nach der
äußerſten Grenze des Feſtlandes und ſtand am Geſtade, von
welchem aus die Schiffe in das blaue Meer hineinfahren. Da⸗
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hin, dahin! rief mir's zu wie tauſend Engelſtimmen. Ich war

entſchloſſen und es kommt nun auf Dich an, ob Du mir fol⸗

gen willſt.. denn ohne Dich gehe ich auch nicht, ſondern
bleibe hier und laſſe ohne allen Widerſtand über mich ergehen
was ſie mit mir machen wollen. ..

„Ich gehe mit Dir, Geliebte!“ rief er entſchloſſen; „zwar
könnteſt Du hier bleiben, ohne daß Deine Perſon gefährdet

wäre, auch wenn ſie Deinen Zuſtand entdecken, ja ſogar wenn

ſie unſer beiderſeitiges Berhältniß, deſſen Folge er iſt, erführen.
Du ſtaunſt? Du wirſt nicht mehr ſtaunen, wenn ich Dir mit⸗

getheilt haben werde was ich in dieſer Beziehung erfahren habe.
Der Fürſt ließ mich durch ſeinen Vertrauten ..

„Ah, ſeinen Caſimir?“ fragte ſie geſpannt... „nun
weiter, rufen ließ er Dich?“

„Ja, er ließ mich zu ſich rufen und hatte eine längere

Unterhaltung mit mir,“ fuhr der Erzähler fort, „deren weſent⸗

lichet Inhalt in Folgendem beſtand. Der Fürſt ſagte mir,
daß der zweite von jenen verſtorbenen Prinzen einem geſchlechts⸗

verwandten Hauſe wahrſcheinlich ſehr zu gelegener Zeit dieſe

Welt verlaſſen hätte, ja ſeiner Anſicht nach von eben jener

Seite in das ewige Leben hinüberbefördert worden wäre. Wei⸗

ter wäre der Prinz Ferdinand zu einem Leben verleitet

worden, deſſen nächſte Folge die wäre, daß aus ſeiner Ehe

keine Kinder zu erwarten ſtünden... Prinz Eduard wurde
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mir wo möglich in einem noch ungünſtigeren Lichte vorgeführt.
Der Mann zeigte einen glühenden Haß gegen jenes Geſchlecht,
welches dem Rechte der Erbfolge nach alle Vortheile ernten
mußte, ſobald ſeine Familie ausgeſtorben wäre. Er ließ den
Wunſch durchblicken, daß in ſeiner Familie irgend ein Nach⸗
komme erzielt werden möchte, und erwähnte namentlich, daß dem

Rechte nach dem Ehemanne das Kind aus ſeiner Ehe nicht
ſtreitig gemacht werden könnte, ſobald er daſſelbe anerkennen
wollte, auch wenn alle Welt, ja der natürliche Vater ſelbſt
behaupten ſollte, daß dieſes Kind nicht des Mannes rechtmä⸗
ßiges wäre. Wie vom Donner wurde ich gerührt, als er mich
nach Dir fragte... als er ſich mit den Worten zu mir kehrte,
ob ich Dich kennte und liebte... Nun weißt Du
alles..„ fragte die erſtaunte Frau mit brennender Gluth
im Geſicht, „iſt das ein Traum?“

„Wir iſts auch wie ein Traum, doch ich weiß es nur zu
gewiß daß es wahr iſt,“ antwortete er.

„Aber laß doch ſehen, laß uns doch die Sache zuglben₰
ſagte ſie nachdenklich mit dem Kopfe nickend; „der fieberkranke
Lüſtling wird aufbrauſen, wenn er meine Untreue erfährt; allein
der Fürſt wird ihn zur Ruhe bringen und — er läßt dem
Kinde ſeinen Namen... ihm kann's ja gleich ſein, wer nach
ihm der Erbe aller Familienrechte wird, ob ein

weitläuftigerCaſanova II. 2
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Vetter oder dieſes Kind, das ihm nichts angeht. . er hat ja

einmal keins... Aber Dich wird man auf die Seite ſchaffen

oder des Landes verweiſen und mich zu einem kloſterattigen

Witthum verdammen — ja, ja, ſo kommts, ich ſehe däs vor⸗

aus.. aber Andre werden auch vor des Kindes Wiege treten mit

Giftſchalen, deren Inhalt ſie ihm einflößen, ſobald ſie eine

kurze Serunde mit ihm allein ſein dürfen, oder mit Dolchen

unter ihren Kleidern, deren Spitzen ſie dem unbequemen Ge⸗

ſchöpfe in ſein weiches Kinderherz ſtoßen... O dieſe Rechen⸗

meiſter, dieſe Künſtler und Taſchenſpieler!. .. Ach, mein Freund, .

wir fliehen, es bleibt dabei! Willig folg ich Dir durch alle

Welt wohin Du gehſt; nur hier, nur hier iſt unſres Blei⸗

bens nicht!. ..
„Wie es ſein wird,“ unterbrach er ſie, „wie wir uns

vorkommen werden, wenn wir in unſerm Hauſe bei einander

ſitzen?... Fern liegt's in dunkeln Wäldern verſteckt, und weit

hinter uns tobt das Leben der Menſchen, welche Städte bauen

und Straßen haben und bei einander in dichten Haufen woh⸗

nen. Unſer Haus liegt am Abhange des Berges und ſeine

Fenſter bieten die Ausſicht auf ein endloſes Meer von Bäumen,
—

welches ſeine grünen Wellen nach allen Seiten empor ſchlägt. ..

Ich bin ſo eben von der Jagd zurückgekehrt, in der Ecke oder

an der Wand hängt mein Gewehr, die Jagdtaſche liegt mit

ihrem Inhalte auf dem Tiſche, der müde Jagdhund unter die⸗

5
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ſem, ſein Herr aber ſitzt auf einem Stuhle und hat ein liebes

Engelweib auf ſeinem Schoße, während er ſeine Hand dem

Knaben läßt, der an ſeiner Seite ſteht und kindiſche Fragen
an den koſenden Vater thut..

Er hielt eine Weile inne und ſchaute der Zuhörerin,
welche von dieſer Schilderung freudig ergriffen worden war,
bedeutſam in's lächelnde Geſicht.

„Die Frau muß aufſtehen,“ fuhr er ernſter fort, „auf⸗

ſtehen, ſo gern ſie auch noch länger mit ihrem Manne und

ihrem Kinde koſen möchte. Schon hat ſich ihre zarte Hand

mit häuslichen Verrichtungen vertraut machen müſſen, woran

ſie früher nicht gewöhnt war, und davon hat ſie harte Haut
bekommen. Die Frau geht hin zum Herde, macht Feuer an

und kocht und ſiedet, während der Mann nun auch ſeinerſeits

aufſteht und ſeine Veute, deren er auf einer langen ermüden⸗

den Jagd habhaft werden konnte, auslegt. Mit einfachen Spei⸗

ſen müſſen ſich dieſe Menſchen begnügen, und dieſe müſſen ſie

noch dazu eintheilen, denn es koſtet Mühe der kargen Erde und

dem oft mißgünſtigen Zufalle immer ſo viel abzuzwingen als

zum Lebensunterhalte nöthig iſt. Dabei müſſen ſie die Thüren

ſorgfältig verſchließen und dürfen nicht immer in das freie Feld

hinausgehen, denn in der Wildniß giebt's keinen Schutz der

Geſetze wie in feſtabgegrenzten und überall bewohnten Staa⸗
ten. Wie wird das der Frau vorkommen, die an ein ganz

2*
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andres Leben gewöhnt war, ehe ſie, der einzigen heißen Liebe

nachgebend, alles Andre hinter ſich ließ und dem Manne ihrer

Wahl in dieſe Wildniß folgte?“

„Eine Wolluſt wird's ihr ſein, wenn ſie für ihn und

für ihr Kind arbeiten darf!“ rief Thereſe und warf ſich mit

allem Feuer der Liebe wieder in ſeine offenen Arme; „wenn

ſie kochen muß, wenn ſie das grobe Gefäß am Bache ſelbſt

waſchen muß, wenn ihr der Schweiß auf der Stirn ſteht, weil

ſie ihrem Manne den Acker graben hilft, welcher Brod für die

Familie tragen ſoll.. .“

„Und wenn ſie krank wird und ſtirbt?“ fragte er.
„So ſtirbt ſie glücklich, denn der liebe Mann drückt ihr

die brechenden Augen zu, und das letzte Bild, welches ſie aus

dieſem Leben mit in den langen einſylbigen Todestraum hin⸗

unternehmen darf, iſt doch ihr Mann mit ihrem Kinde,“ gab

ſie ihm raſch zur Antwort.
„Und wenn er ſtirbt? Es giebt ja Schlangen, wilde

Thiere, die nach Menſchenblut lechzen,“ fuhr er in obigem Tone

weiter fort; „es giebt Räuber und ein neidiſches Geſchick, das

einen Menſchen nicht gern allzuglücklich werden läßt.⸗.“

„O ſtill davon!“ rief ſie ſchmerzlich berührt;. „dann

ſitzt ſie mit ihrem armen Kinde weinend an einem grünen Grabe

und denkt, es hat nicht anders ſein ſollen. ..“

„Steht Dein Vorſatz unerſchütterlich feſt?“ fragte er wie⸗
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der ernſthaft. „Täuſche Dich nicht, denn iſt der Schritt ein⸗

mal gethan, ſo läßt er ſich nicht wieder zurückthun. .. Ueber⸗

lege Dir alles wohl... Hier haſt Du ein bequemes Leben voll
Freude und Ueberfluß; jeden Deiner leiſeſten Wünſche ſieht
man Dir an den Augen ab; ein Wink von Deiner Hand und
die Diener fliegen Deinen Willen zu erfüllen; Du biſt an
mannigfaltige Genüſſe gewöhnt, liebſt Veränderung in dieſen
Genüſſen... alles das haſt Du hier wie Du es nur wünſchen
kannſt. Bloß die Befriedigung einer einzigen Leidenſchaft, die
Liebe zu einem Manne, der geſetzlich nicht der Deine iſt, ver⸗

ſagt man Dir... Du folgſt dennoch dem Verlangen Deines
Herzens, Deine Schritte ziehen Folgen nach ſich, welche aller
Welt deutlich darthun müſſen daß Du Dir das Unerlaubte
dennoch erlaubt haſt... Noch iſt es möglich die Sacheſo aus⸗

zugleichen, daß Du ungekränkt in Deiner Stellung bleiben
kannſt; aber Du, mit der Ausſicht auf dieſe Zukunft nicht zu⸗

frieden, weil Du glaubſt man wird Dir den Geliebten ent⸗

reißen, fliehſt mit Deinem Herzen voll Liebe in die weite Wild⸗
niß hinein. Nun beginnt ein Leben voll Mühe und Entbeh⸗
rungen, und Sorgen um das tägliche Brod ſind es, welche
Dich heimſuchen; Arbeit giebt's und Mühe, kein andres Vergnü⸗
gen als das oft genoſſene der Liebe... Aus der Ferne geſehen
nahm ſich dieſes wild romantiſche Leben noch leidlich aus, ob⸗

ſchon Dir die Haut auch dabei ſchon heimlich ſchauderte..
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aber nun, wo Du mitten darin ſtehſt, kommt Dir's ganz an⸗

ders vor; die Noth, welche man bloß mit den Augen ſieht,
iſt eine andre als die, welche man wirklich ſchmeckt... Bedenke

das, Du liebe Frau, bedenk' es ja, und dann entſcheide. ..“

„Das habe ich ſchon!“ rief ſie entſchloſſen aus; „ich

folge Dir!“
„Nun denn, ſo ſei's!“ ſprach er abſchließend; „wir flie⸗

hen, das ſteht unwiderruflich feſt.“ Nun noch das Wenn und

Wie.. Das Wenn? Sobald als möglich; ich zieche morgen
Kundſchaft ein. Wie wir's machen? Sabald ich mit dem Fahr⸗

zeuge ins Reine bin, laſſe ich mir meine Päſſe geben und nach

der Hafenſtadt viſiren. Nun halte ich mich noch einige Zeit

hier auf, bis die paſſende Minute kommt... wir dürfen von

hier nicht eher abreiſen als dann, wenn wir mit der größten

Schnelligkeit gerade noch an Ort und Stelle kommen können

zur Zeit wo das Schiff in See ſticht... Du haſt Dich bloß

aus Deinem Zimmer fortzuſtehlen, ein Wagen für uns Beide

wird bereit ſtehen, untergelegte Pferde reißen uns im Fluge
aus dieſem Lande fort, hin nach einem andern, wo unſers
Lebens Blumenſtock ungeſtört im hellen Sonnenſchein ſeine
Blüthen treiben darf. Iſt Dir das recht?“

„Vollkommen! So dachte ich mir's!“ erwiederte ſie.
„Sind wir erſt fort — wie mir das Herz bei dieſem Gedan⸗

ken pocht — was ſie reden mögen, wenn es heißt: Die Frau
„

„

8
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iſt mit ihrem Freunde in alle Welt geflohen... Wie ſie die

Naſen rümpfen werden die altklugen Matronen und wie ſie

giftig ſpötteln werden die blühenden Frauen. Und doch, ich

fühle es, beneiden ſie mich in der Stille von ganzem Herzen
um mein Glück; denn eben weil ſie's ſelbſt gern koſten möchten
und doch nicht koſten dürfen, ſind ſie ſo giftvoll und ſo nei⸗

diſch... Redet Ihr, redet! Spottet, ſchändet meinen Namen,
thut alles wozu Ihr Luſt habt, was kümmert's mich, die glück⸗

liche Thereſe, die an Carlo's Buſen ſchlummert?“
„Iſt das ſchon der Tag? Wo ſind die Stunden hin?“

rief er, ſich aus ihren Armen windend und den Vorhang lüf⸗
tend, welchen ſie gleich bei ihrem beiderſeitigen Eintreten her⸗

untergelaſſen hatte; „bei Gott ja,“ rief er umgewendet aus;
„mit ſchnellen Schritten kommt der unwillkommene Bote des
lichten Tages in dieſe Welt hereingegangen und weckt alle Schlä⸗
fer, ſo viele ihrer mit geſchloßnen Sinnen auf ihrem Lager
ruhten... Leb' wohl, Du Theure!“ rief er Abſchied nehmend;
„ſei vorſichtig und laß um Gottes willen keine Seele die leiſeſte
Spur von alle dem errathen was wir uns vorgenommen
haben..

„Sei unbeſorgt, mein Freund.. ach, daß Du mich ver⸗

laſſen mußt!“ ſprach ſie betrübt; „wenn wir erſt immer bei
einander bleiben dürfen!... Leb' wohl, leb' wohl und denke
an mich wie ich an Dich, weil ich nicht bei Dir bin!“
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So ſchieden ſie. Als er heraustrat, blies ihm die friſche

Morgenluft mit ihrem Hauche in's Geſicht, ein leichtes Fröſteln

ſchüttelte ihn; aber vorſichtig, wie es die Gefahr, welcher er

ſich und die Geliebte ausſetzte, wenn er entdeckt wurde, von

ihm verlangte, ſchlüpfte er unter der immer heller herabquel⸗

lenden Lichtfluth des Tages wieder zum Garten hinaus.
Wie ganz anders ſah er jetzt die Welt an! Es zitterte

über ihm ein andres Licht, es ſchienen Geiſterſtimmen aus den

Lüften ihm entgegenzuflüſtern ; es kam ihm vor als wäre er

mit Fleiſch und Blut der Welt jetzt mehr als früher einver⸗

leibt. Ach, mit welchen Empfindungen weilten ſeine Gedanken

jetzt in Thereſens Nähe, in dem Paradieſe, welches er in

dieſem Augenblicke nicht betreten durfte So denkt der Menſch

an ein goldnes Zeitalter zurück und tröſtet ſich nur mit der

Hoffnung einer dereinſtigen Wiederkehr des verſchwundenen
Glückes.

Sein Weg führte ihn zunächſt durch einen offnen Park,
den beliebteſten Ort für die Spaziergänger und Faullenzer der

Stadt, welche hier zu allen Zeiten des Tages auf⸗ und ab⸗

ſchlenderten . Jetzt war kein Menſch zu hören und zu ſehen..⸗

er allein hörte das Morgenlied der Vögel, was ſeine Empfin⸗
dungen nur noch erhöhte.

Bald erreichte er die gewöhnliche Straße. Hier fanden
ſich ſchon mehrere Menſchen, denn es war eben Markttag.
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Die hübſche Gärtnerin trug den Korb mit bunten Blumen⸗

ſtöcken auf dem Rücken; neben ihr fuhr ein Wagen mit friſch

geſchlachteten Thieren, deſſen rothbäckiger Beſitzer einige rohe
Späße mit ſeiner Nachbarin machte; der luſtige Vogelhändler
pfiff ſeinen Singvögeln, die er in einem großen Bauer mit

verſchiedenen Fächern auf dem Kopfe trug, ein Lied vor wie

ers im Walde zu thun gewohnt ſein mochte. Der letztere,
ein kecker Burſche, ſo leichtblütig wie die Sänger ſelbſt, die

ſeine Beute geworden waren, hatte bald ſeine Geſellſchafterin
an der ſchönen Blumenhändlerin gefunden, die ſeinen Neckereien

durch ihre nur halb abwehrenden Antworten immer neue Nah⸗

rung zu geben wußte.
Unſer Held kam ſich immer vor als lebte er noch im

geſtrigen Tage; es wollte ihm gar nicht in den Kopf, daß
heute ein neuer Tag wäre, denn die Spanne Schlaf, durch
welche er ſonſt wie durch eine Scheidewand oder ein Komma
ſtets geſtern und heute zu theilen gewohnt war, fehlte dieſes⸗
mal, und beide Tage gerannen in eine helle Fläche zuſammen;
deshalb konnte er ſich anfänglich nicht ſo recht in das Geräuſch
des Lebens finden, in deſſen Mitte er aus der ſeligen Einſam⸗
keit plötzlich heraustrat; er war überraſcht und verwirrt und
dazu noch gewaltig von dem aufgeregt, was ſeine Seele in
Bewegung geſetzt hatte. Mit jedem Schritte jedoch, den er
weiter in das Gedränge der lärmenden Menge hineinthat, machte
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ſich der Einfluß dieſes Schauſpieles immer mehr geltend; der

Träumende wachte auf, ſein ungewiſſer Schritt wurde immer

ſichrer und ſein Auge betrachtete die Dinge wieder wie früher.
Er ließ ſich von dem Menſchenſtrome mit fortnehmen und ver⸗

gaß über dem lauten Getümmel ſo ziemlich was ihn vor we⸗

nigen Stunden noch ſo in Aufruhr geſetzt hatte; denn iſt

jemand mit ſeiner Leidenſchaft allein, ſei dieſe welcher Art ſie

wolle, ſo wächſ't ſie ihm leicht über dem Kopfe zuſammen;
in der Einſamkeit klingt der ſchlagende Pendel des Herzens

weit lauter in's Ohr als wenn er durch andre Töne geſchwächt

wird; daher müſſen leidenſchaftliche Menſchen einen ſtarken Ge⸗

gendruck von außen haben, ſie bedürfen eines Gegenſtandes,
an welchem ſie ſich abarbeiten können, indem ſie ſich ſonſt gegen

ſich ſelbſt kehren und ſich innerlich aufreiben; das Gewühl des

Lebens ſcheucht die Leidenſchaften wie tagſcheues Geflügel zurück..
ſchüchtern verkriechen ſie ſich in die Schlupfwinkel, wo ſie am

ungeſtörteſten ſind, und ſchrumpfen zu winzigen Funken zuſam⸗

men — der Menſch richtet ſein ruhigeres Auge nach außen,
und wie er ſo lächelnd in das Perſpectivbild des Lebens hin⸗

einſchaut, ſiehts ihm niemand an, welch eine Lavamaſſe noch

vor kurzem auf dem Boden ſeines Herzens gekocht hat.
Wie der Schmetterling ſich die ſüßeſte Blume, die welche

ihm mit ihren Lippen am appetitlichſten zulächelt, auszuſuchen

pflegt, ſo kehrte ſich auch Caſanova mit all ſeinen Sinnen
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in dem großen Maskenzuge, in welchem er ſelbſt mit figurirte,
gegen das Bild welches ihn am meiſten anſprach. Es war der

Vogelfänger mit ſeiner Blumenhändlerin, denen er auf dem

Fuße nachfolgte. Der gelbbraune Lack, der rothe, blaue, weiße
und fleiſchfarbene Levkoi, die Monatsroſe und die gelbe Sammt⸗

roſe trug das Mädchen in ihrem Korbe, indem es anſcheinend
bloß mit halbem Ohre, in der That aber mit lauſchendem Her⸗

zen dem Schwätzer an ihrer rechten Seite zuhörte, der ihr eben

hoch und theuer zuſchwur, daß er nie ein ſchöneres Mädchen
geſehen hätte und zum Sterben in ſie verliebt wäre. Sie
entgegnete, er werde ja wohl ſchon eine Andre haben und ſolle
ſeine Spöttereien für ſich behalten; er aber behauptete ihr in's
Geſicht, er hätte noch nie ein Mädchen geliebt, ſie wäre die

Erſte und ſolle die Einzige bleiben.
Jetzt kamen ſie an eine Stelle, wo der Zug in die Straße

einmündete. Hier riß das Ungefähr das plaudernde Paar von
dem unbemerkten Beobachter hinweg, der ſich ihm nicht gut
wieder nähern konnte. Indeß er folgte dem Strome, von wel⸗

chem er ſich einmal hatte erfaſſen laſſen, bis auf den nahen
Markt, und beobachtete das Paar, wie es ſich immer bei ein⸗

ander hielt, aus der Ferne.
Buden ſtanden hier aufgebaut, Verkäufer, welche ſchon

während der Nacht angekommen waren, lagen noch neben ihren
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Wagen und Körben und ſchliefen, in grobe Mäntel gehüllt,
auf den harten Boden hingeſtreckt.

Aus allen Straßen, welche auf den Markt einmündeten ,
kamen geſchäftige Menſchen wie Ameiſen, welche ihre Eier aus

dem zerſtörten Baue forttragen, um ſie in einem neuen wieder

unterzubringen. In Betrachtung dieſes Schauſpieles verloren

durchwandelte Caſanova den Markt, fteilich manchmal durch

einen Stoß unangenehm berührt, öfter noch gezwungen aus⸗

zuweichen oder ſtill zu ſtehen, wenn er nicht in verdrießliche

Colliſionen gerathen wollte; allein ſo war's ihm eben recht;
er machte ſich ſo ſeine eignen Gedanken, während er auf dieſe

Weiſe einherſchritt.
„Welch ein gefräßiges Raubthier iſt der Menſch!“ ſprach

eine Stimme in ſeiner Seele; „Geflügel und vierfüßige Thiere,
denen die Haut ſchon abgezogen iſt und deren Leiber man in

Stücke gehackt hat, Feld⸗ und Baunfrüchte, alles verſchlingt

er wie es ihm vor den Mund kommt! Und ſolch eine Stadt

iſt ein Ungeheuer mit tauſend Rachen, jedes einzelne Glied an

dieſem wimmelnden zuckenden Leibe iſt ein Menſch, der als ſei⸗

nen Mittelpunkt, um den ſich alles dreht, den liebwerthen Ma⸗

gen im Leibe herumträgt . Arme hat der Menſch, die weder

in die Luft hinauf noch in's Waſſer hinunterreichen , aber der

Funke der Liſt ſchläft nicht in ſeinem Gehirn; er verlängert

ſeine Arme und bindet ſich Schwimmblaſen an den Leib

„
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und ſo erhält er aus Luft und Waſſer was er haben will.
Und wie er ſich herumtreibt in der heißen Sonne! Die
Straßen ſtäuben und er athmet den Staub in ſeine Bruſt,
die Augen werden müde, die Glieder matt... was thut das!
In Haufen kommen die verſchiedenen Geſchlechter auf die Bühne
geſtürzt, wo ſie ſich eine Weile herumtummeln ; ſind ſie darüber
hinweg, ſo ſind ſchon andre wieder da... die erſten ſind ver⸗
ſchwunden und nur ihre halbverwitterten Fußſtapfen geben noch
kund, daß ſie einmal dageweſen ſind. So geht's dem Ein⸗
zelnen, ſo dem ganzen Volke.. .“

Während er ſolche Betrachtungen bei ſich anſtellte, füllte
ſich der Mark immer mehr, denn die Einkäufer und beſonders
die Einkäuferinnen ſtellten ſich ein, und nun begann das Feil⸗
ſchen und Schachern in gewohnter Weiſe. Die hübſchen Dienſt⸗
mädchen, welche mit dem Handkorbe am Arme hinter ihren
Damen hergingen, zogen beſonders die Aufmerkſamkeit des
Mannes auf ſich, der ſich ohne weitere Veranlaſſung als ſeine
Laune unter dieſes Gewühl gemiſcht hatte; allein jetzt drang
ihm plötzlich ein ſo ſtarker Käſegeruch in die Naſe, daß er
ſogleich linksum in eine Seitenſtraße einbog, um ſich vor
chen unwillkommenen Eindrücken zu retten.

Ehe er ſich's verſah, ſtand er 9

Wohnung.

ſol⸗

or der Thür zu ſeiner

Der erſtaunte Schließer wünſchte dem Nachtwandler mit
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dem verſtörten Geſichte und zerſtreuten Weſen einen guten

Morgen.
Während er ſich niterlegerſchien an dem gegenüber⸗

liegenden Fenſter das Bruſtbild eines wunderlieblichen Mäd⸗

chens; das jugendliche Geſicht glich einer friſch aufgeblühten

Monatsroſe und die Augen waren zwei milde Sterne, die wie

Thautropfen auf zwei Stellen jener Blüthe lagen. Sie begoß

die Blumenſtöcke, welche vor ihrem Fenſtet ſtanden, und dieſes

Geſchäft ſchien ſie ſehr in Anſpruch zu nehmen, wenigſtens

verrichtete ſie es mit der äußerſten Sorgfalt. Unter der Hand

ließ ſie einen verſtohlenen Blick über die Straße und nach den

Fenſtern gegenüber leuchten, und dieſes wiederholte ſie, ſobald

ſie ſich unbelauſcht glaubte, noch öfter.
Hieraus konnte man vielleicht abnehmen, was das Däm⸗

chen ſo lange am Fenſter feſthielt; nicht die Sorge um ihre

blühenden ſüßduftenden Pfleglinge, ach nein, die warin mit

leichter Mühe in der kürzeſten Zeit zufriedengeſtellt , es war

vielmehr etwas Andres was ihr im Sinne lag, eine lebendige

Blume war es, nach welcher das Vögelchen lüſtern einen lan⸗

gen Hals machte; der ſchöne Jüngling nämlich, welcher da ge⸗

genüber Quartier genommen hatte und unglücklicherweiſe ſich

gar nicht ſehen laſſen wollte, da er doch ſo ſehnſüchtig erwartet

wurde.
Die Lauſchende glaubte ſich unbeobachtet, aber ſie war es

„
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nicht. Ihr erſter Blick hatte die Luft gar vorſichtig ſondirt.
Unmerklich hatte ſie dieſen erſt eine Spanne weit gerückt; als
ſie hier auf nichts getroffen war, hatte ſie ſich noch einen Fin⸗

ger breit weiter gewagt. Immer war die Luft noch rein; daher
ſchickte ſie einen ſolchen Kundſchafter bis mitten in die Straße..
ſie beugte ſich ganz unbefangen zum Fenſter heraus und ſeh
rechts und links die Straße entlang. Das gegenüberliegende
Haus ſchienſie gar nichts anzugehen, wenigſtens that ſie nicht
ſo; aber bald änderte ſich die Sache... Sie wendete ſich nach
dem Ziel ihrer Wünſche hin und heftete brennende Blicke des

Verlangens auf die geſchloſſenen Fenſter mit ihren kalten fühl⸗
loſen Glasflächen.

„Conrad, der über dieſes Manveuvre ſchon ſeit einigen
Tagen gar ſeltſame Betrachtungen angeſtellt hatte, ſtand im
Hintergrunde des Zimmers, in welchem ſich ſein Gebieter. ge⸗
wöhnlich aufhielt, und beobachtete das Mädchen.

„Hm,“ rief er; „daß die noch an Herzdrücken ſtirbt, iſt
ſo gewiß als daß wir es nicht werden. Dauerſt mich, arme
Kleine; aber ich habe die Liebe verſchworen und kann Dir
nicht helfen, wenn Du mich auch grauſam nennſt. Hätte
Gretchen nur die Hälfte ſo gefühlt wie Du, nun dann hätte
man nicht wiſſen können was geſchehen wäre. Sie wollte
nicht, ſie hatte keine Augen zu ſehen und keine Ohren zu hören
— nun, ſie gehabe ſich wohl! Aber Du, arme Kleine, Du
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kannſt mich nicht in meinen Grundſätzen wankend machen und

wärſt Du zehnmal verführeriſcher als Du biſt. Ich weiß nicht

was die Weiber nach mir äugeln; wenn wir ausgehen, wenn

wir uns ſehen laſſen, drehen ſie alle die Köpfe nach uns...
ich darf ihnen in's holde Auge blicken, ſie halten meinen Blick

aus .. Nun, übel bin ich nicht, das iſt wahr; aber ſeit

einiger Zeit muß ich mich noch überdies außerordentlich zu

meinem Vortheile verändert haben, denn während ſonſt alle

Welt keine Sylbe von mir wiſſen wollte, bin ich heute ein

wahrer Löwe des Tages in meinen Eroberungen.“
Ein helles Gelächter aus dem Schlafzimmer war die

Antwort auf dieſes Selbſtgeſpräch des guten Conrad Dip⸗

pel, welcher wie aus den Wolken gefallen auf die halboffene

Kammerthür zuging und nachſah, ob ſein Herr ſchliefe. Der

letztere ſtellte ſich wenigſtens als ob er ſchliefe; aber bald wurde

aus der Verſtellung Wahrheit: ein lautes Schnarchen verrieth,
daß wirklich ein tiefer wohlthätiger Schlaf den Müden in ſeine

Arme genommen hatte.
Conrad wußte nicht wie er ſich unter dieſen Umſtänden

das Gelächter erklären ſollte, welches er vernommen hatte, und

wäre beinahe auf einen neckiſchen Geiſt gefallen, welcher Spaß

mit ihm treiben wollte; allein er glaube der Wahrheit näher

zu kommen, wenn er annähme, daß der Herr im Traume ge⸗
lacht hätte, und zur Erhärtung dieſes Satzes führte er bei ſich
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ſelbſt die Erfahrung an, daß ja auch Hunde im Traume bellen

und knurren, als ob ſie wachten.
Im erhabenen Bewußtſein ſeiner ſiegreichen Reize klinkte

er die Kammerthüre zu und ſchlich ſich ſeufzend vor Nitleid

gegen das liebekranke Mädchen zum Fenſter des Wohnzimmers,
wo er ein Buch zur Hand nahm und that als ob er läſe,
während er doch ſein Auge hinüberſchweifen ließ, wo die ſchöne

Gärtnerin mit ihren allerliebſten Händen die Gießkanne hand⸗

habte.
„Wie ſie herüberſieht!“ flüſterte er tonlos für ſich; „wenn

die nicht bis über die Ohren in mich verliebt iſt, ſo weiß ich

nicht was verliebt ſein heißen ſoll.“

Er richtete ſich vom Stuhle auf und öffnete das Fenſter;
ſo wie er herausſah, drehte ſich das Mädchen um und kehrte

ihm den Rücken zu. Das verſchnupfte ihn etwas. „Wie?“
rief er aus, „trotzen will ſie? Sie will noch gebeten ſein,
während doch ihr Glück und Unglück in meinen Händen liegt?
Warte, Deine Strafe ſoll ſchon kommen! Du ſollſt ſie füh⸗
len! Du ſollſt mich auf den Knien bitten müſſen, ehe ich Dich
wieder anſehe...“

Aergerlich machte der Sprechende das Fenſter wieder zu
und entfernte ſich. Das Mädchen hatte dieſes kaum bemerkt,
als es wieder zum Vorſchein kam, den drei letzten Blumen⸗

töpfen noch zu trinken gab und dann eine Arbeit zur Hand
Caſanova I. * 3
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nahm, mit welcher ſie ſich in der Weu gleich

die Blumen placirte.
Der Erſehnte kam jedoch nicht, ihre Blicke mochten ihn mit

noch ſo beredtem Feuer herbeibeſchwören . Conrad aber äußerte,
daß ſolch ein Mädchen es gerade machte wie die Fiſchotter,
wenn ſte aus dem Waſfſer auftauchte; „erſt,“ ſagte er, „erſt
ſtellt ſte ſich hinter einen Strauch und ſondirt nach allen Sei⸗

ten hin; iſt die Luft rein, dann fühlt ſie ſich ſicher und geht

getroſt vorwärts...
Während er dieſes Bild näher ausführte, brachte er die

Kleider ſeines Herrn wieder in die gehörige Ordnung und
brummte ſich eins dabei zum Zeitvertreibe.



Zweites Capitel.
Iſt nicht die weite Welt

Ein holdes Brautgemach, wo Lieb' und Luſt und Sehnen
Mit tauſend Stimmen ſpricht, und Wieſ' und Wald und Feld
Zu einem Kranz ſich webt, der Liebſten Haupt zu krönen?

E. Schulze.
Anſtalten zur Flucht.

Tr dem heißen Sommertage, der auf die Erde drückte,
beſchäftigte ſich Caſanova überaus emſig mit Briefſchreiben,
um weiter nichts bekümmert als was beim Zwecke dienlich ſein
konnte. Der alte Conrad mußte für eine Flaſche Wein, für
Brod, Fleiſch und friſches Waſſer ſorgen und kam mit ſeiner
Erzählung von dem Mädchen, welches er in ſich verliebt glaubte,
bei ſeinem vielbeſchäftigten Herrn durchaus nicht an.

Die Briefe waren geſchrieben, die Rechnungen in Ord⸗
nung gebracht; alles lag neben einander auf dem Tiſche; über
der Arbeit war es abet auch Abend und wieder Tag geworden.
Sinnend ſtand Caſanova mit untergeſchlagenen Armen vor
ſeinem Werke, deſſen einzelne Stücke er betrachtete. Plötzlich
rief der Mann, welcher die Nacht in ſeinen Kleidern durch⸗

3*
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wacht hatte und jetzt am Morgen noch keine Müdigkeit ſpürte:
„Es muß ſein! Was thäte ich Dir zu Liebe nicht, Du theure
Freundin! Wie Zugvögel werden wir von dannen fliegen und
uns ein Neſt in beſſern Welttheilen bauen, wo wir wenig⸗

ſtens das thun dürfen, ohne welches wir Beide nun einmal

nicht leben können und nicht leben wollen! — Fort, fort
von hier!“

Ein raſcher Gang durch's Zimmer unterbrach dieſes Selbſt⸗
geſpräch und verfinnlichte treffend den jetzigen Gemüthszuſtand
deſſen, von welchem es ausgegangen war. Sinnend blieb er

am Fenſter ſtehen und ſtemmte ſich mit dem rechten Arme auf
die Brüſtung, indem er ſein Auge auf die durchſichtige Glas⸗

tafel richtete, welche in ihren Spiegel ein Stück Außenwelt
eingerahmt hatte. Doch von dieſem Bruchſtücke ſah er nichts,
denn nur das leibliche Auge ſtarrte gefühllos auf die Ober⸗

fläche deſſelben, während der Glanz ſeiner brennenden Augen
verrieth, daß er in ein weites ſchimmerndes Feld der Hoff⸗

nungen und Entwürfe hineinſchaute, welches er hinter dieſem

Körperſchleier ausgebreitet ſah.
„Die Sonne ſcheint überall und iſt dieſelbe,“ rief er

wieder; „liebgewordene Gewohnheiten, die Freunde und das
Land mit den Gütern meiner Väter, das laſſe ich hinter mir
und trage die Holde in meinen Armen guf ein ſtilles Plätzchen, eine

unnahbare Inſel zweier Seligen, die einander alles ſind. Dort,
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dort, der Neugierde wie der frechen Gewalt entrückt, liegt
unſer ſtilles Plätzchen! Die fernen Menſchen haben uns ver⸗

geſſen und wiſſen nicht wo wir ſind; vielleicht halten ſie uns für
todt; auch gut, deſto beſſer, ſo ſuchen ſie uns nicht auf, und
wir genießen das ungeſtörteſte Glück. ..“

Die erſten Sonnenſtrahlen fielen ihm in's Geſicht und zu⸗

gleich trat Conrad, welcher den Kopf ſchon eine Weile un⸗
bemerkt durch die Thüre hereingeſtreckt und gehorcht hatte,
vollends über die Schwelle, um ſeinen Herrn von ſeiner An⸗

weſenheit zu unterrichten, denn er fürchtete, wenn er länger auf
der Lauer bliebe, ſo möchte ſich jener plötzlich umdrehen und
hinter ſeine ſaubern Sprünge kommen. Uebrigens glaubte er
genug gehört zu haben, ja mehr als ihm lieb war. Denn er

bezog alle jene Aeußerungen auf das liebliche Vis⸗A⸗vis, wel⸗
hes eben wieder ſeine Blumenſtöcke begoß und Lvon dem am

Fenſter mußte bemerkt worden ſein.
„Ich wünſche guten Morgen,“ ſagte der Hereintretende

mit einem Bückling, aber ſichtbar in Bewegung durch ſein gan⸗
zes Weſen. .

Raſch drehte ſich der Andre und war über dieſe Worte,
welche ihn ſo urplötzlich in ſeinen Träumen ſtörten, nicht wenig
erſchrocken. Zweifelhaft firirte er den Grüßenden mit den
Augen, dann erwiederte er: „Guten Morgen, Schlingel! Was
horchſt Du? Iſt das Manier, he, mir auf allen Schritten nach⸗
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zuſchleichen wie ein Schatten, um zu lauſchen und zu lugen,
damit Dir ja keine meiner Bewegungen entgehe?“

„Ich habe ja nicht gehorcht.. ich machte eben die Thüre
auf, um nachzuſehen, ob...“ ſtotterte der Verlegene.

„Dank' es Deinem guten Glücke“ ſagte der Herr hierauf,
welcher ihn bloß hatte ſondiren wollen, „daß ich aufgelegt bin
es Dir zu glauben; aber merke Dir's, wenn ich Dich noch ein⸗

mal ſo antreffe, ſo faſſe ich Dich bei der verrätheriſchen Gur⸗

gel und ſchnüre ſie Dir zuſammen, bis Dir der Athem aus⸗

geht, denn dann kannſt Du wenigſtens nichts weiter plaudern.“
„Aber Gott im Himmel, Sie ſind ja ſchon.. ich wollte

ſagen noch angezogen!“ nahm Conrad das Wort, um den
Argwöhniſchen auf andre Gedanken zu bringen.

„Iſt meine Sache,“ erwiederte dieſer kurz; „Du beſorgſt
in einer Stunde einen Wagen, zunächſt aber ein kleines Früh⸗

ſtück.“
Das Frühſtück wurde hereingebracht und der Hungrige

langte zu. Er aß und trank herzhaft, denn er hatte einen
Tag vor ſich, welcher ſeine Kräfte ziemlich ſtark in Anſpruch
nahm, wenn alles das vollführt werden ſollte was er für nöthig
gehalten hatte. Zur beſtimmten Zeit, als die Glocke eben
aushob um die feſtgeſetzte Stunde zu ſchlagen, fuhr der Wagen
vor; jener nahm Hut, Handſchuhe und Stock und eilte hin⸗

unter, um ſich einzuſetzen.
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Er befahl dem Lenker des Fuhrwerkes ihn vor allen Din⸗

gen nach dem Sotel zu fahren, in welchem ſeine Päſſe lagen.
Dieſes war bald erreicht. Er ſprang aus dem Wagen, hieß
den Fuhrmann warten bis er wiederkäme und eilte haſtig die

Treppe hinauf, um ſeine Papiere, wie er dieſelben übergeben

hatte, wiederzuverlangen.
Hier ſtellten ſich ihm jedoch mancherlei Schwierigkeiten in

den Weg. Erſtlich war der, welcher dieſe Legitimationen unter
ſeiner Obhut hatte, noch nicht zugegen, denn es war noch ziem⸗

lich früh, und der Mann, eine vermoderte Bureauſeele, pflegte
immer nach Befinden auch zwei Stunden ſpäter zu kommen als
er es eigentlich ſollte. Das war ſo alter Schlendrian , welcher
aus der guten alten Zeit von den Leuten mit herüber in die
neue eractere genommen worden war; nur die jüngern Arbeiter
hatte der Chef mit Mühe und Noth ſo weit gebracht, daß ſie
ſich mit dem Glockenſchlage einſtellten ; bei den älteren war
dieſes rein unmöglich; abdanken wollte man dieſe letztern nicht
geradezu, denn einestheils hatten ſie lange Zeit ihre guten
Dienſte geleiſtet und man hätte ihnen Penſionen geben müſſen,
anderntheils gingen die Sachen auch noch ſo leidlich ihren Gang.

—Zu dieſem erſten Uebelſtande kam ein zweiter, der jenem auf
dem Fuße nachfolgte.

„Ja, mein Herr,“ äußerte der Secretär, welchen der

Reiſeluſtige angeſprochen hatte, „das geht auch auf keinen Fall
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ſo ſchnell als Sie denken; es müſſen erſt verſchiedene Behörden

gefragt werden, ehe Sie reiſen dürfen...“

„Hoffentlich werde ich aber doch meinen freien Willen

haben!“ entgegnete der Andre überraſcht und zornig; „ich bin

hierher gekommen, habe für mein Geld hier gelebt, habe keine

Verbindlichkeiten. ..“

„Das iſt eben die Frage, welche wir niemandem, wer er

auch ſei, ſo ohne weiteres mit einem Ja beantworten können,“
erwiederte der Secretär mit einem feinen Lächeln; „es iſt ſo,
und jeder, welcher ſich hier aufhält, iſt verpflichtet ſich nach den

beſtehenden Geſetzen zu richten...“

„Aber, mein Herr, was ſoll das heißen? Macht man mich

zu einem Betrüger? Hält man mich für einen Schwindler?
Gehen Sie zu meinem Banquier; es wird genügen, wenn ich

Ihnen die Firma Sehmann Tahlor nenne; gehen Sie oder

ſchicken Sie jemanden, wie es Ihnen beliebt, oder ich will Herrn
Tahlor ſelbſt mit herbringen; er ſoll Ihnen ſagen.. .“

„Mein Herr,“ erwiederte der Secretär ruhig, „Sie ereifern

ſich ohne Noth; beliebt es Ihnen, ſo warten Sie hier bis
mein College kommt; wollen Sie das nicht, ſo gehen Sie jetzt
und kommen Sie in zwei Stunden wieder, dann werden Sie
ihren Mann finden.“ —

Mit einer freundlichen Verbeugung entfernte ſich der Spre⸗
chende und trat an ſein Pult, wo er anfing zu arbeiten. Nur

„
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von Zeit zu Zeit ließ er einen Blick nach Caſanoba hin⸗

überſchweifen.
Knirſchend vor Wuth ſtampfte der Ungeduldige, welchem

ſolch ein Beſcheid geworden war, auf den Boden; ohne ein
Wort zu ſagen, ſtürzte er hinaus und nach ſeinen Wagen.

„Zum Banquier!“ rief er dem Kutſcher zu, „Firma
Sehmann Tahlor!“

Der Wagen rollte fort und hielt bald vor dem prächtigen
Sauſe des reichen Juden, welcher jenen Namen führte.

Das Geſchäft war bald im Gange; Tahlor hatte einen
ziemlichen Vorrath von Papieren, die man in dem Welttheile
brauchen konnte, nach welchem der junge Mann reiſen wollte;
was er eben von der fraglichen Summe zur Zeit noch nicht
decken konnte, verſprach er heute noch herbeizuſchaffen, und be⸗

dauerte herzlich, daß er mit dem Herrn Baron, wenn ſich der⸗

ſelbe etwa gar jenſeit des Meeres ankaufen wollte, künftig keine
Geſchäfte mehr machen könne.

„Letzteres iſt nicht gerade meine Abſicht,“ tröſtete dieſer
ſeinen Mann; „mich treibt's nun einmal in die weite Welt
hinaus und ich habe keine Ruhe; vielleicht daß ſich meine
Reiſeluſt ſchon gelegt hat wenn ich in die Hafenſtadt komme...
wer weiß das?... wenn nur die verwünſchten Päſſe...“

„Ach, Sie haben Ihre Päſſe noch nicht?“ unterbrach ihn
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der Banguier haſtig; „dann kann ich mir Zeit nehmen und

die Wechſel mit aller Gemächlichkeit zuſammenkaufen...“
„Nein, nicht Zeit!“ rief der Andre, „nicht Zeit nehmen,

beſter Freund, denn ich ſage Ihnen, daß ich Himmel und Erde

in Bewegung ſetzen werde, um ſie heute noch zu bekommen;
bekomme ich Sie aber nicht, ſo werde ich morgen ohne Päſſe
abreiſen .

„Aber dann werden Sie nur nicht weit kommen...“
„Iſt meine Sache! Heute Abend müſſen wir richtig ſein!

Vor dem Einbruch der Nacht bin ich wieder bei Ihnen! Rech⸗
nen Sie auf mich!“

Er verabſchiedete ſich bei dem Banquier und dieſer ſah ihm
kopfſchüttelnd nach. Zu gelegener Zeit ſah Caſanova den Kam⸗

merherrn von Rouſſillon in einen öffentlichen Ort eintreten,
wo man Eis, Thee, Kaffee, Choeolade und dergleichen zu ge⸗

nießen pflegte, um bei dieſer Gelegenheit die Zeitſchriften
welche hier auslagen, gemächlich überfliegen zu können. Auf
der Stelle entſchloß er ſich dieſem ſeinen Bekannten, von deſſen

Gefälligkeit er zwar nicht die glänzendſten Proben hatte, deſſen

guten Rath er aber doch benutzen zu können glaubte, nh⸗
gehen und ihn anzureden.

Eben ſchlug jener die Beine über einandet und nifien
ein rieſengroßes Zeitungsblatt, welches er durchleſen wollte,
als unſer Caſanova auf ihn zutrat und ſich neben ihn ſetzte⸗
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Das war zwar unartig, aber der Eine glaubte nicht auf
die Höflichkeitsregeln , welche im gewöhnlichen Salonleben gelten,
Rückſicht nehmen zu dürfen, da es ſich um die ſchnelle Errei⸗
chung eines heißerſehnten Zieles handelte; der Andre, welcher
das Unſchickliche in dieſer Zudringlichkeit recht wohl zu wür⸗

digen verſtand, mußte ſchon aus der Noth eine Tugend machen
und ſtellte ſich höchſt erfreut, hier mit einem werthgeſchätzten
Freunde eine Stunde verplaudern zu können.

„Denken Sie ſich,“ rief Caſanova, „denken Sie ſich,
wie es mir geht! Ich brenne vor Begierde den Hafen zu ſehen ...
ich muß Meer vor mir haben, ſonſt ſterbe ich vor Eigenſinn
und Langerweile... Und was ſagen die, welche mir meine
Päſſe geben ſollen? Dieſe phlegmatiſchen Einfaltspinſel zucken
mit den Achſeln und antworten mir ganz kalt: Das geht nicht
ſo ſchnell; Sie müſſen warten! Nun bitte ich Sie, denken Sie
ſich einen Menſchen von meinem Temperamente vor dieſen eis⸗
kalten Klötzen, die ihn ſchweigend anglotzen; denken Sie ſich
ſolch einen Menſchen und ſagen Sie, ob es nicht iſt um aus
der Haut zu fahren!“

„Aber was fällt Ihnen ein?“ fragte der Andre; „warum
ſo ſchnell uns verlaſſen? Hat Ihnen etwas nicht gefallen?“

„Ach,“ rief Caſanova, „mir gefällt alles und alles
nicht; ich will nun einmal fort! Das Pflaſter gefällt mir nicht,
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die Häuſer und Bäume und Flüſſe, die Brunnen, alles widert

mich an wie den Gefangenen die Mauern ſeines Kerkers!“

„Sonderbar das! Sie ſind eine engliſche Natur!“ nahm

der Kammerherr das Wort; „aber wenn Sie nicht weiter als
bis zum nächſten Seehafen wollen, ſo brauchen Sie ja bloß
zu ſagen, daß Sie binnen einer feſtgeſetzten Friſt wieder hier
eintreffen werden. Ihre Effecten laſſen Sie hier... In dieſem

Falle rechnen Sie auf mich, Sie ſollen morgen den Reiſepaß
nach dem Hafen in den Händen haben..“

„Ach, aber ſpäter will ich weiter, und das wahrſcheinlich

ſchon wenige Tage nachher!“ rief der Andre ärgerlich.
„Nun, während Sie die erſte Reiſe machen, kann ja hier

das Nöthige für Sie beſorgt werden. ..“

„Nun, wenn's nicht anders geht und durchaus nicht an⸗

ders zu machen iſt,“ äußerte der Unzzufriedene, „dann freilich

muß ich mir's gefallen laſſen. Ich rechne auf Sie und Ihren
darf ich das?“

„Können Sie getroſt,“ beſtätigte der Kammerherr ; „erſt
brauchen wir den Paß zur kürzeren Reiſe; kommen Sie von

dieſer zurück und verlangen uns ganz zu verlaſſen, dann aller⸗

dings können wir Sie nicht halten, obwohl wir den Verluſt
eines ſo liebenswürdigen und geiſtreichen Mannes wie Sie,
mein Freund, von ganzem Herzen bedauern müſſen.“
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„Bitte, bitte! Im voraus meinen Dank!“ rief Caſanova

und ſtand auf, um Abſchied zu nehmen.
Der gefällige Kammerherr verſuchte es ihn zurückzuhalten ,

aber vergeblich; ohne die Chocolade, welche er ſich hatte geben
laſſen, berührt zu haben, ſtürzte er hinaus.

Auf der Stelle begab er ſich nach Hauſe und ſendete die

Briefe, welche er über Nacht geſchrieben hatte, auf die Poſt.
Jeder von dieſen war mit einer Geldſumme beſchwert und ging
eine Station weiter als der vorhergehende; es ſtand in allen

daſſelbe, nämlich die einfache Weiſung für das beiliegende Geld

zu der angegebenen Stunde Pferde und einen wegkundigen Po⸗

ſtillon bereit zu halten. Er wollte erſt einmal zur Probe den

Weg machen und zugleich mit dem Schiffscapitän des nächſten
abgehenden Schiffes, wegen zweier Plätze in der erſten Kajüte,
Abrede zu nehmen.

„Morgen, morgen!“ ſeufzte er, in ſeinem Zimmer auf⸗
und abgehend. „Die Briefe müſſen wenigſtens ſechs Stunden
vor meiner Ankunft an Ort und Stelle ſein... Morgen allein,
nach ſo und ſo vielen Tagen denſelben Weg in ihrer Geſell⸗
ſchaft... Kann ich dieſer That auch ruhig entgegenſehen ?..
Hinweg, Bedenklichkeiten ! Es muß ſein! Es iſt keine

mehr!“
O wie lang wurden ihm die Stunden, welche

zubringen mußte! Hätte er die Zeit mit den Füßen vorbei⸗
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ſtampfen können, wie manche ſchwere Verbrecher das Waſſerrad

unaufhörlich treten müſſen damit ſie nicht bis an die Hüften

ins Waſſer gerathen, er hätte ſich mit Freuden anſchmieden

laſſen und gearbeitet was ſeine Leibeskräfte im Stande geweſen

wären Aber er mußte gelaſſen die Hände in den Schoß legen

und die Zeit ſchleichen laſſen!
Noch zur rechten Zeit hatte Conrad die Briefe abgege⸗

ben; der Paß kam auch dieſen Abend noch und beigelegt waren

ein paar Zeilen von der Hand des Kammerherrn, welcher mel⸗

dete, daß bei der Rückkunft des geehrten Freundes, wenn die⸗

ſer dann wirklich ſein Vorhaben noch nicht aufgebeben haben

ſollte — dieſe Worte waren zweimal unterſtrichen — ſich alle

Schwierigkeiten mit einigen Worten würden erledigen laſſen.
Conrad erhielt die Weiſung einen Lederkoffer zu packen

und mußte ſich mit der Auskunft tröſten laſſen, daß ſein Herr

eine kleine Luſtreiſe vorhätte, welche etwa vier bis fünf Tage

dauern würde.
Herr und Diener, jeder mit ſeinen eignen Gedanken be⸗

ſchäftigt, legten ſich zeitig zu Bette, um morgen bei guter Zeit

wieder munter zu ſein, denn die Reiſe ſollte zeitig angetreten

werden.
Kauin hatten ſie ſich Beide aus den Federn gefunden, ſo

ſtellte ſichder Poſtillon auch ſchon vor dem Hauſe ein, um

ſeinen Paſſagier abzuholen. Dieſer ſetzte ſich ein. Der Fahr⸗
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kundige pflegte einen derben Imbiß vorzulegen, wenn es eine

ſchnelle Reiſe galt, und hatte namentlich diesmal dem Gläschen

ſo wacker zugeſprochen, daß er gar kein Erbarmen gegen die

Pferde kannte und die Peitſche mehr als gewöhnlich handhabte.
Die erſte Station war ſchnell glücklich zurückgelegt . Mit

wohlberechneter Schlauheit gab Caſanova dem Schwaget ein

Anſehnliches über das gewöhnliche Trinkgeld und ſagte dabei:
„Du mußt mich wieder fahren, wenn ich dieſen Weg noch ein⸗

mal mache!“

„Was ich ſchon thun werde!“ erwiederte der Mann lachend

und hielt ſein Trinkgeld dem nachfolgenden Kameraden hin,
welcher eben damit beſchäftigt war ſeine Pferde vorzuſpannen.
Dieſer warf einen bedeutungsvollen Blick auf die blanken Geld⸗

ſtücke; Freude und Hoffnung glänzte in ſeinem bärtigen

Geſichte.
Auf der nächſten und jeder nachfolgenden Station ver⸗

ſicherte ſich der Reiſende des käuflichen Wohlwollens aller der

ehrenwerthen Poſtillone, welche ihn fuhren, durch das einfache

Mittel, daß er ſeinen Beutel zog und jedem dieſelbe Summe
ſchenkte wie dem erſten. Selbſt dem auf der dritten Station,
welcher ihn, trotz dem daß er ſich alle Mühe gab gut zu fah⸗

ren, aus Ungeſchicklichkeit umwarf, ließ er dieſes nicht ent⸗

gelten; er gab ihm daſſelbe was die Andern bekommen hatten,
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denn es war ihm vor allen Dingen darum zu thun ſich bei

dieſen Leuten in Gunſt zu ſetzen.
So wurde die Hafenſtadt erreicht. Der Reiſende hätte

der Ruhe recht ſehr bedurft, denn er war Tag und Nacht ge⸗

fahren und hatte im Wagen nicht ſchlafen können, aber da es

noch Zeit war, zog er es vor, ſeinen Koffer in den nächſten

Gaſthof ſchaffen zu laſſen und ſelbſt zugleich nach dem Hafen

zu gehen, wo er eine Gelegenheit zur Ueberfahrt ſuchen wollte.
Bloß zwei Schiffe, welche nach dem fraglichen Geſtade

ſteuern wollten, waren unter der Unmaſſe von Fahrzeugen, die

den Hafen füllten, anzutreffen; das eine war der Neptun
unter dem Commnado des Capitäns Dickſon, eines jungen

aber äußerſt geſchickten Seeofficiers, das andre der ſogenannte

Strandläufer unter dem verwegenen und barbariſchen Isly,
einem alten Seemanne, welcher weiter nichts kannte als ſein

Schiff und ſein Gewäſſer.
Das zweite Schiff ging ſpäter ab als Caſanova wünſchte;

indeß auch wenn dies nicht der Fall geweſen wäre, ſo hätte

ſchon die Art und Weiſe, wie ſich das ganze Schiffsvolk be⸗

nahm, ihn abgehalten ſich und die Geliebte dieſen finſtern

Männern anzuvertrauen. Die bleiche Furcht ſtand dem Per⸗

ſonale, welches auf dem Schiffe war, als er ſich an Bord

deſſelben aufwinden ließ, in den Geſichtern geſchrieben, und

dies war zu abſchreckend und unheimlich, wenn ſich auch die
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barſche herriſche Laune des Capitäns noch hätte ertragen laſſen.
Aber dieſer Mann war auch ein wahres Scheuſal von einem
Menſchen. Das Geſicht war von der Sonne gebräunt und
die buſchigen Augenbrauen hingen wie zwei Wetterdächer über
die Augenhöhlen , von denen die eine leer war, während aus
der andern ein kleines ſtechendes Maulwurfsauge hervorblin⸗
zelte. Eine tiefe Hiebnarbe lief quer über das breite Geſicht
und mit den Armen warf der baumſtarke Mann unaufhörlich
ſo heftig um ſich herum, daß man in Gefahr kam eine Con⸗

tuſton davonzutragen, wenn man ihm etwa aus Verſehen zu
nahe kam.

Welch ein andrer Mann war dagegen der Capitän Dick⸗
ſon! Mit der Freundlichkeit eines Weltmannes empfing er den
Unbekannten, welcher ihm als Herr Caſanova vorgeſtellt
wurde; er lobte ſein Schiff mit wahrer Vorliebe, bemerkte vor
allen Dingen daß, namentlich wenn eine Dame bei der Ge⸗

ſellſchaft wäre, keine Gelegenheit paſſender ſein könnte als eben
der Neptun.

Zum Beweiſe führte er den Andern in die Kajüte, und
wirklich dieſer mußte geſtehen, daß hier alles wenigſtens noch
einmal ſo elegant und bequem wäre als auf dem Schiffe des
Herrn Isly. Es fehlte nichts von allen den Dingen, welche
den Menſchen die lange Einſamkeit einer Seereiſe erträglich
machen konnten; das Pianoforte, welches im Speiſeſaale ſtand,

Caſanova M. 4
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war ein Meiſterſtück in ſeiner Art, die ausgeſuchteſten Muſik⸗

ſtücke waren in netter, reiner Notenſchrift vorhanden und ſtan⸗

den alleſammt auf einem Repoſitorium, welches an der Schiffs⸗

wond befeſtigt und ſo eingerichtet war, daß die einzelnen Bände,
auch wenn das Schiff ſchaukelte oder ſich auf die Seite legte,
nicht herausfallen konnten. Ebenſo gewählt war die Bibliothek,
welche den Paſſagieren offen ſtand. Die Meiſterwerke jeder

Nation ſtanden hier beiſammen und Exemplare davon waren

theils in der Urſprache theils in gelungenen Ueberſetzungen vor⸗

handen. Selbſt auf diejenigen, welche etwa bloße Unterhal⸗

tungslecture ſuchten, war Rückſicht genommen, indem man eine

Anzahl der neuſten Romane angeſchafft hatte, wie dieſelben der

Zeitgeſchmack eben verlangte. Die Küche, in welche der ge⸗

fällige Capitän ſeinen zukünftigen Paſſagier führte, war rein⸗

lich und geräumig, und Caſanova war überraſcht, auch hier

eine Eleganz zu finden, welche er gar nicht auf einem Schiffe

geſucht hätte.
Er ſchloß unbedenklich mit vieſen Capitän ab und war

zufrieden, als er vernahm, daß die Forderung deſſelben die

Summe, welche der Capitän des Strandläufers, Herr Isly,
gemacht hatte, kaum um ein Zehntheil überſtieg. Als die Sache

in Richtigkeit war, lud der Paſſagier ſeinen Capitän noch zum

Mittagsmale in ſeinen Gaſthof, was dieſer auch annahm;
Beide verlebten noch einige fröhliche Stunden, dann entfernte
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ſich der Seemann, weil er noch verſchiedene Geſchäfte zu be⸗

ſorgen hatte, und wünſchte dem Andern glückliche Reiſe ſowie
eine baldige Rückkehr an den Hafenplatz.

Mit wie leichtem und doch klopſendem Herzen ſetzte ſich

dieſer wieder in ſeinen Wagen! Welche Entwürfe machte er

während des Weges, den er, in die Ecke der Kutſche hin⸗

gelehnt, zurückzulegen hatte! Er dachte hunderterlei Möglich⸗
keiten aus, und eine war immer ſchöner, immer reizender als
die andre; die geſchäftige Phantaſte wirkte und webte unauf⸗

hörlich; er träumte ſo zu ſagen mit offenen Augen und wachen

Sinnen, ſtarrte in die Welt hinein, ohne wirklich wahrzunehmen
was ihm vor den Sinnen lag; über der Zukunft, in deren geheim⸗

nißvollem Reiche er lebte, vergaß er ſich ſelbſt und verlor er die

Gegenwart aus den Augen. Zuweilen wurde ſein Phantaſieſpiel ſo
lebhaft, daß er laut mit ſich ſelbſt ſprach, daß er entfernte
Perſonen anredete, als ob ſie wirklich zugegen geweſen wären.

„Wie der Adler die Taube von der Erde auftafft und mit

ihr in die hohen Lüfte ſteigt, ſo will ich Dich mit dieſen
Armen umfaſſen, ſüße Liebe!“ rief er und breitete die Arme

aus, als wollte er jemanden an ſeine Bruſt drücken; „aber ich

thue Dir nicht wehe; darum zittere nicht; nein, lege Dich getroſt
an dieſes liebewarme Herz und ſchlinge Dich an Deinen Freund,
der Dich erretten will, der hoch mit Dir in die Lüfte auſſteigt
und Dich erſt wieder zur Erde niederträgt, wenn es ſicher wird..“

4*
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Zwiſchen zwei Endpunkten bewegte ſich die dichtende Seele,

die in ihm arbeitete, wie zwiſchen zwei Angelpunkten hin und

her; was mitten inne lag, das überſprang ſie trotz aller

Schwierigkeiten, wie ein leichter Kahn über eine ruhige Waſſer⸗

fläche ſchnell dahingleitet. Er ſah ſich warten und einen Wagen

erblickte er neben ſich am Wege... es war früher Morgen oder

ſternenhelle Nacht, je nachdem er ſich's gerade in die Luft hin⸗

einzumalen für gut befand... die Pferde ſcharrten im Sande

und blieſen den warmen Athem durch die Nüſtern, daß es

dampfte;. wo blieb denn die, auf welche er wartete? Es war

ihm immer als käme ſie nicht, und er glaubte ſie nach dem

Freunde rufen zu hören, daß er ihr helfen ſollte. .. Dieſe

unheimliche Stimme, die bedeutungsvoll aus der verhüllten

Zukunft wie aus einem finſtern Abgrunde, der ſich nur nach

und nach dem Auge darſtellt und was er in ſich birgt auf⸗

ſteigen läßt, an die arbeitende Seele ſchlug, ſuchte er zurück⸗

zudrängen und zu unterdrücken; er gab ſich Mühe ſie zu über⸗

hören... aber es ging nicht, und er wurde mehrmals bleich

und ſtarr vor Schrecken.

„Ach, iſt denn die Zukunft wie ein Waſſer, das man

ſchon rauſchen hört, ehe es herangekommen iſt?“ rief er mit

zitternder Stimme; „nein doch, nein,“ tröſtete er ſich; „wer

kann denn wiſſen was die nächſte Minute bringt?. ja, ahnen
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wohl, das iſt möglich, aber beſtimmt wiſſen, ganz genau vor⸗

ausſagen, nein, das iſt kein Menſch im Stande ..“
Wieder nahm er die lieben Bilder auf; da die Geliebte

nicht kommen wollte, ſo zauberte ſie die Einbildungskraft ge⸗

waltſam hervor und verſetzte das theure Bild ohne Umſtände

in den Wagen... der Mann ſelbſt ſaß neben ihr, ohne zu

wiſſen wie er hinein gekommen war; es war ihm nun als

hätte er ſich raſch vom Kutſchentritte auf den Rückſitz ſpringen

ſehen und den Schlag hinter ſich zumachen hören... Jetzt ging's
im Fluge weiter; die erſte, zweite und dritte Station waren

zurückgelegt; bald hatten ſie den ganzen Weg hinter ſich.
dort lag ein Schiff im Hafen, welches im Begriff ſtand die

Schwelle, über welche der Weg in's offene Weltmeer hinaus⸗

ging, zu überſchreiten .. „Raſch, raſch!“ raunte er dem zit⸗

ternden Weibe in die Ohren, „ſchnell vorwärts! Eben kommen

wir zur rechten Zeit!“ Sie eilten hierauf zum Hafen, blickten von

dem ſchnell dahinſchießenden Fahrzeuge zurück an's Land... Ha, wer

ſtand da und winkte vergeblich, daß das Schiff halten oder zurück⸗

kehren ſollte? Das war der Fürſt, das waren Gendarmen... aber

das Winken half nichts; die Winde legten ſich mit aller Macht

in die geſchwellten Seegel und trieben die ſtolze Meeresbraut

in gerader Richtung nach der unabſehbaren Ferne dahin. Wie

ein flüchtiger Schatten huſchte dieſe letzte Gefahr, welche Ca⸗

ſanova vom Lande aus nachdrohen ſah, an ſeinem Geiſte
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vorüber und in die unabſehbaren Weiten arbeitete die freude⸗

zitternde Seele nur neue Bilder des Glückes und der Wonne
hinein, worauf ſie ſo ſehnſüchtig hoffte. Wie am ewigen Him⸗

mel Platz für tauſend wunderliche Wolkengebilde iſt, von denen

immer eins um das andre aus einer unerſchöflichen Quelle her⸗

vorgequollen kommt und ſich niederwärts ſenkt, ſo hat die ge⸗

heimnißvolle Ferne des Meeres Raum für ebenſo unzählige

Schöpfungen der Einbildungskraft ... dieſe zaubert mit ihrem

allmächtigen Stabe ganze Welten und Himmel in die leere

Luft hinein und bevölkert ſte mit ſingenden Engelchören und

Menſchen, welche leben wie die Seligen im Paradieſe.
Von dem Ausgangspunkte ſprang er im Geiſte mit einem

Satze über dazwiſchenliegende Länder und Meere zu dem End⸗

punkte ſeiner Dichtungen ... da ſchimmerte ein fernes Land am

Horizonte; immer deutlicher ſtiegen die grünen Ufer aus dem

Meere empor, immer heller leuchteten ſie, mächtige Flüſſe durch⸗

zogen das Land wie große Schlagadern und ergoſſen ihre ſüßen
Waſſerwogen weit hinein in das wogende Salzgewäſſer . Dort
legte ſich das Schiff vor Anker, dort vor dem Landungsplatz,
wo die Zinnen der Hafenſtadt ſchimmerten. .. ach und tief im

Lande hinter undurchdringlichen Wäldern lag diefreundliche
Wohnung, welche er ſich gekauft hatte, an einem ſanſtab⸗

fallenden Berge... weit dehnte ſich die Ausſicht auf das

Thal. zwei glückliche Menſchen ſaßen auf einer Bank vor
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der Thüre und ſahen der Sonne nach, welche ſtill immer tiefer

gen Weſten unterſank.
Nur wenn die Pferde gewechſelt wurden, riß ſich der

Reiſende von den Bildern ſeiner geſchäftigen Phantaſte los, um

mit den Poſtillonen und Poſtbeamten geeignete Rückſprache

zu nehmen. Den letztern händigte er im voraus Geld ein,
wofür ihm dieſelben das Verſprechen geben mußten, acht Tage ſpäter

Pferde bereit zu halten, welche einen Wagen, der zu dieſer Friſt
ankommen würde, weiter befördern ſollten; die Poſtillone ſuchte

er ſich durch das beliebte Mittel eines tüchtigen Trinkgeldes

geneigt zu machen.
Spät in der Nacht traf er wieder vor ſeiner Wohnung

ein. Da er den Schlüſſel bei ſich trug, ſchloß er die Thüre

unbemerkt auf. Am andern Morgen war er wieder da und

die Leute wußten nicht wo er hergekommen noch wo er ge⸗

weſen war.
An demſelben Tage beſuchte er einen öffentlichen Spazier⸗

gang, wo ihn die Geliebte ſehen mußte. Es war ſo verab⸗

redet zwiſchen ihnen, daß er, ſobald er wiederkäme und alles

in Ordnung gebracht hätte, ſich hier zeigen ſollte, ein Grund

weshalb Thereſe keinen Tag verſäumt hatte, ſich zur be⸗

ſtimmten Stunde einzufinden.
Ein Schaudern der Wonne durchzuckte ihn, als er ſie

wiederſah, und auch ſie erſchrak, als ihr Auge auf ihn traf;
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ſte ſenkte den glühenden Blick zitternd zu Boden. Ohne ihn
wieder anzuſehen, ging ſie vöraus und bog in einen einſamen

Gang ein. Vorſichtig folgte er von ferne.
Als ſie den Laubgang an der andern Seite verließ, trat

er von der entgegengeſetzten unter das dunkelgrüne Dach und

ſchritt wie im Traume vorwärts. Er ſtand vor einem be⸗

kannten Steine ſtill, aber ehe er ihn umwendete, ſah er nach

allen Seiten, ob er nicht etwa beobachtet würde. Erſt als er

ſich völlig ſicher wußte, hob er den Stein auf, um den Brief,
welchen Thereſe hier für ihn verſteckt haben mußte, aufzu⸗

nehmen und zu leſen.
„Heute Abend wieder wie das letzte Mal!“ ſchrieb ſie;

„ich habe Dir viel zu ſagen und zittre vor Freude.“
Weiter ſchrieb ſie nichts. Wie einen heiligen Raub ſteckte

er das Kleinod von der Geliebten Hand in den Buſen, dahin
wo das Herz ſchlug ſchob er das Stück Papier, welches ihre
Finger berührt hatten und das die Züge ihrer Handſchrift

trug... Sein Zweck war erreicht, und deshalb begab er ſich,
ohne weiter auf das, was übrigens um und neben ihm vor⸗

ging, ſonderlich zu achten, zurück in ſeine Wohnung.
Der Abend kam, die Stunde ſchlug und im Schatten der

Häuſer ſtahl ſich ein Mann die Straßen entlang; er ſchlich an

einer Mauer dahin und öffnete eine Gartenpforte, hinter wel⸗

cher er verſchwand. Mit haſtigen Schritten eilte er nach der

—
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Hausthüre; ſie ſtand offen; er tappte den Gang weiter und

taſtete ſich an der Wand hin; er hatte die Thüre, hinter

welcher das Licht brennen mußte, erreicht, riß ſie auf und ſtürzte
mit einem unterdrückten Schrei der Freude der Geliebten in
die offenen Arme.

„Wie iſt's?“ fragte ſie, als der erſte Rauſch des Glückes

etwas verraucht war und ſie Zeit gewonnen hatten an Ge⸗

ſchäfsſachen zu denken. Er ſetzte ihr mit kurzen Worten die

Lage der Dinge auseinander und ſie hörte ihn mit der größ⸗

ten Spannung und ohne Unterbrechung an.
„In vier Tagen,“ ſchloß er; „in vier Tagen mußt Du

bereit ſein. . .“
„Schon?“ fragte ſie erſchrocken und ſah ihm ſtarr in's

Geſicht.
„Mehr haben wir nicht Zeit,“ ſprach er entſchieden, aber

doch innerlich zitternd; „willſt Du überhaupt noch, ſo muß der

entſcheidende Schritt zu dieſer Zeit gethan ſein ... ſonſt iſt es

zu ſpät.“
„Ich dachte nicht, daß es ſo ſchnell gehen würde.. .“

äußerte ſie.
„Der Würfel iſt gefallen,“ unterbrach er; „laß zurück

was Du nicht mitnehmen kannſt; wir brauchen nichts als Eins
das Andre; übrigens können wir jenſeit des Meeres anſchaffen
was wir nöthig zu haben glauben. Bis dahin dürfen wir uns
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nicht ſehen, um nicht etwa Verdacht zu erregen. Ich werde

an dem feſtgeſetzten Abende meinen Freunden ein Bankett geben

und ſagen, ich reiſe erſt am andern Tage ab. Schlag zwölf

uhr ſchleiche ich mich davon und warte mit dem Wagen hinter

dem Parke auf der Landſtraße, bis die Geliebte kommt. Du

kannſt Unwohlſein vorſchützen und Dich unter dieſem Vorwande

auf Dein Zimmer begeben. So machen wir unſte Wächter

ſicher und können deſto gewiſſer auf einen günſtigen Erfolg

zählen.“
Die Stimmung Beider war eine ernſtere geworden, ſeit⸗

dem ſie ſich genauer mit der Ausführung ihres Vorhabens zu

beſchäftigen angefangen hatten.
„Eben fällt mir ein,“ ſagte ſie voller Angſt, „gerade auf

jenen Tag fällt des Fürſten Geburtstag, welcher bei Hofe feier⸗

lich begangen wird... ich werde mich nicht entziehen können..“

„Das paßt vortrefflich,“ entgegnete er; „ſo ſiehſt Du den

Tand und eitlen Schein, zwiſchen deſſen Schaumblaſen Du

Dich hin⸗ und herbewegt haſt ſo lange Du am Hofe biſt,
zum letzten Male in hellſter Färbung prangen und ſagſt ihm

Lebewohl für immer, um des Glückes Kern für die leere Schale

einzutauſchen , mit welcher Du Dir bisher genügen laſſen muß⸗

teſt. Du entfernſt Dich vom Feſte, ſtiehlſt Dich aus dem Pa⸗

laſte und wie Du den Fuß über die Schwelle ſetzeſt, betrittſt

Du unwiderruflich die neue Lebensbahn, auf welcher Dich Dein
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Freund geleiten ſoll, der Dich jetzt bloß verſtohlen an ſein liebe⸗

heißes Herz drücken durfte...“
„Was wag' ich nicht um Deinetwillen!“ rief ſie ſich an

ihn preſſend; „was thät' ich nicht, wenn es gilt Dich zu be⸗

halten, Du lieber, lieber Mann!“
Zwei ſelige Stunden hielten ſich die Glücklichen umſchlun⸗

gen und verabredeten alles, was zum Gelingen ihrer Flucht

beitragen konnte, auf's genauſte. Der nahende Morgen riß ſie
auseinander . Mit ſchwerem Herzen ſchieden ſie endlich, um

einander, wie ſie hofften, bald wiederzuſehen und dann nie mehr
zu verlaſſen.



Drittes Capitel.
Sind's etwa keine Freuden,

Für die ein junger Mann ſo raſch ſein Leben wagt?
Wieland.

Der Ausgang.
Di Päſſe waren beſorgt, die Koffer gepackt und Caſanova
ſaß auf ſeinem Sopha, gedankenvoll vor ſich hinblickend, wäh⸗

rend Conrad ziemlich verſtimmt ſich damit beſchäftigte Stühle

hin und her zu rücken oder die Koffer zu verſchieben , wenn

ihm etwa einer derſelben nicht ſo recht ſtand.
„Conrad!“ rief der ſchweigſame Gebieter endlich die

Stille unterbrechend; Conrad aber that als hörte er nicht.
„Mein lieber Conrad!“ wiederholte jener.
Dieſe Anrede ſchmeichelte dem Gerufenen einigermaßen,

denn er wendete ſich freundlich um und ſah ſeinem Herrn

durch Thränen lächelnd ins Geſicht.
„Du wollteſt nicht mit in die weite Welt,“ fuhr der

Andre fort, „und ich verliere Dich ungern, das muß ich geſte⸗
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hen; aber es treibt mich hinaus; hier iſt meines Bleibens

nicht mehr, und ſo ſiehſt Du wohl ein, daß ich mich von Dir

trennen muß. Zum Zeichen, wie ſehr ich Dich ſchätze, mein

alter Freund, nimm hier dieſe Brieftaſche; das was im blauen

Papiere eingeſchlagen iſt, magſt Du Deinem Sohne und ſeiner

jungen Frau geben, das Andre behalte für Dich und vergiß

mich nicht ganz, wenn ich nicht mehr bei Dir bin.. ja, willſt

Du das?“
Freundlich reichte der Sprechende ſeinem Conrad die

Band; dieſer ergriff und drückte ſie und ließ eine warme Thräne

darauf fallen. Als er die Brieftaſche in Empfang nahm, war

er ſo gerührt, daß er kein Wort ſprechen konnte; deshalb ent⸗

fernte er ſich mit dem Geſchenke, welches ihm ſein Gebieter

gemacht hatte, und ließ dieſen allein.
Die Koffer wurden abgeholt und gingen unter gaf a⸗

nova's Adreſſe voraus... Die nächſte Nacht ſollte ihn ſelbſt
und noch Eine, der ſein ganzes Herz gehörte, den vorausge⸗

gangenen Effecten nachbringen. Nur die Brieftaſche mit den

Papieren, welche der Banquier Tahlor gegen eine geringe

Proviſton pünktlich beſorgt hatte, trug der Reiſende ſelbſt bei

ſich, denn der Inhalt derſelben war zu bedeutend, als daß er

ihn der gewöhnlichen Poſt hätte anvertrauen können.
Voller Unruhe machte er einen Gang durch's Zimmer.

Er trat an's Fenſter und ließ ſeine Augen auf der Straße
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umherſchweifen . Dann wiederholte er ſeinen Spaziergang zwi⸗

ſchen den vier Wänden, ohne müde zu werden.
„O wäre es nur erſt Abend!“ rief er aus; „oder kämen

nur meine Gäſte erſt, daß die Zeit wenigſtens verginge! Das

unruhige Herz ſchlägt ſchneller als je...“
Die Thüre flog auf und zwei luſtige Geſellen traten her⸗

ein, welche auf den Unruhigen zueilten, um ihn zu begrüßen.
„Was Dir auch einfällt!“ rief der Eine; „Dich zwingt

ja auf der weiten Welt niemand uns zu verlaſſen.. ich möchte

doch wiſſen was Dir hier fehlte? Jung, ſchön, geiſtreich, den

Beutel voll Geld, der Liebling aller Damen, geachtet, gern ge⸗

ſechen wo Du Zutritt haben willſt..
„Ach laß das, Freund,“ fiel ihm der Andre mit erzwun⸗

gener Heiterkeit in die Rede, „es leidet mich nun einmal nicht

hier! Was kann ich für mich ſelbſt!.. Durchjubeln wir noch

eine Feſtnacht mit einander, noch eine attiſche Nacht wie wir

deren ſchon manche durchlebt haben, und dann... lebt wohl!
Morgen ſehen wir uns zum letzten Male, und wenn ich wie⸗

der hierher komme, ſo gebe ein gütiges Geſchick, daß wir uns

Alle fröhlich und heiter wiederſehen...“

„Tretet ein!“ rief er hierauf, eine Seitenthür öffnend;
„hier iſt der Saal, in dem wir uns den letzten Freundſchafts⸗

becher zutrinken wollen.“

Ein geräumiger mit Blumengewinden geſchmackvoll deco⸗
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rirter Saal nahm die drei Männer auf, und ſowie ſie ein⸗

traten, begann ein verſtecktes Orcheſter eine ſanfte Weiſe zu

ſpielen. Rechts befand ſich das Büffet, welches reichlich mit

Weinen und Speiſen verſehen war, weiter im Vordergrunde

ſah man eine Art Laube von duftigen Blumenſtöcken gebildet,
deren hochgewachſene Zweige oben zuſammengebogen waren.
Rundum ſtanden Stühle und Tiſche in zwangloſer Ordnung,
dann kam ein Platz, welcher ganz frei gelaſſen worden war,
ſür den Fall daß man ſich etwa ergehen wollte.

Die Geſellſchaft wurde immer zahlreicher und ufiger
In allem konnte ſie ſich wohl auf ſechzig Köpfe belaufen.
Conrad, welcher die übrigen dienſtbaren Geiſter unter ſeinem

Befehle hatte, bekam alle Hände voll zu thun, da erſeine
naſchhaften Kameraden in der gehörigen Ordnung halten und
controliren mußte.

Caſanova benahm ſich ſo harmlos als möglich, und
wenn es ihm dennoch nicht gelingen wollte eine gewiſſe Unruhe
ganz zu unterdrücken, ſo ſchoben es die Anweſenden auf die

nahe bevorſtehende Trennung von alten ihm lieb gewordenen
Freunden und auf die Beſorgniß, womit man einem vielbe⸗

wegten und gefahrvollen, wenn auch ſelbſtgewählten Leben ent⸗

gegenzublicken pflegt.
Die Zungen wurden immer dreiſter, die Gedanken tauſchte

man ſchon rückſichtsloſer und lauter aus als bisher und es
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liefen jetzt nicht nur handgreifliche Anſpielungen mit unter, ſon⸗

dern es wurden auch mancherlei zweideutige und unzweideutige
Scherze laut.

Der Feſtgeber ſelbſt, wie ſehr er auch den Wein und die

heitere Stimmung liebte, welche ein gutes Glas dieſes Feuer⸗

trankes im Menſchen hervorruft, hütete ſich dennoch auffallend

ängſtlich, heute der Flaſche herzhaft zuzuſprechen, ein Benehmen,
welches ſich die Gäſte gar nicht erklären konnten, da ſie ge⸗

wohnt waren ihren Freund ſonſt mit ſeinem Glaſe in der
Hand immer in den vorderſten Reihen zu finden.

„Ha, jenſeit der Buuteille liegen doch die ſchönſten Län⸗

der!“ rief ein junger Graf Nielſen aus und hielt den ſchäu⸗
menden Becher empor; „was wäre alles auf dieſer Welt, wenn
die Roſenſonne, die auf dem Weinſtocke wächſtt, nicht die Dinge
mit ihrem Lichte verklärte! In dieſer magiſchen Beleuchtung
iſt die ganze Welt nichts als ein Feenmährchen... und die
Liebe ſelbſt ſchmeckt ſüßer, wenn Bacchus das Herz noch mehr
in Flammen ſetzt. Aus dieſem goldnen Borne quillt die reinſte
Seligkeit, ſo rein als der Feuerwein ſelbſt, der durch ſeine
Gährung auch das kleinſte Atom von fremdartigen Stoffen
ausgeworfen hat. Ha, wie die Nervenſaiten lauter klingen,
wie das Leben ſich zur intenſivſten Kraft hinaufſteigert .. alle

Kräfte ſind lebendig, die gleich Goldadern in unſerm Leibe

dahin laufen; alle arbeiten, alle klingen in einander und der
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Menſch iſt ein Ton geworden, der in der Mittagshöhe ſeines
Klingens ſteht. Was ſchweift Ihr umher auf dieſer weiten

Erde, um das Land des Glückes zu ſuchen? Thoren Ihr!
Bleibt doch zu Hauſe, wo die Berge die goldnen Reben tra⸗

gen, und ſucht dieſes Land Euch hier! Jenſeit der Bouteille
liegt's! Drum kränzt das Haar mit Roſen und wandelt ſo in
Eurem Feſttalare über dieſe unſcheinbare Linie hinüber! Und

Dich, Freund Caſanova, der uns entwiſchen will, Dich
nehme ich jetzt bei der Hand und ziehe Dich mit mir in jenes
Land, wo Engelchöre uns umſingen, hinüber! Stoßt an, ſtoßt
Alle an! Er ſoll mit, muß mit!“

Der Jüngling ſchenkte ſich raſch das Glas voll und trat,
während er noch die letzten Worte zu ſprechen hatte, auf den
Genannten zu, um mit ihm anzuſtoßen. Dieſer hatte wohl⸗

weislich einen ſchwächern Wein für ſich bei Seite geſtellt als
der war, welchen ſeine Gäſte tranken; er füllte ſein Glas eben⸗

falls und leerte es dreimal, mit ſeinen Freunden anſtoßend.
Trotz ſeiner Vorſicht wurde er doch auch etwas wärmer, wenn
er auch ſeine gegenwärtige Lage durchaus nicht vergaß. Im
Hintergrunde ſeiner Gedanken ſtand Thereſens Bild, ſtandder Wagen, welcher dort nicht weit vor dem hohen Baume
warten ſollte, um ſie mit ihm von dannen zu führen. Dann
ſchälte ſich dieſes Gedankenbild wieder aus ſeiner Seele los

und ſtand vor ſeinem Auge wie es ausgeſehen hatte, als er
Caſanvva II. 5
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jene letzte Reiſe vollendete. Ha, aber jetzt brannte es in

rötherer Färbung, jetzt zitterte es in kähneren Schwingungen
als bisher... der Mann wagte keck den Kampf mit jedem

ungünſtigen Zufalle; er hätte Verwegenheit genug beſeſſen das

Schickſal herauszufordern , wenn dieſes ſich geſtellt hätte wie ein

junger Lieutenant, welchen man zum Zweikampfe fordert.
Die Zeit verrann... die luſtigen Zecher merkten nicht,

daß es immer ſpäter und ſpäter wurde; aber einer unter ihnen

fühlte der rinnenden Zeit gar oft an den Puls und zählte

wieviel Spannen noch zwiſchen dem jetzigen Augenblicke und

einem andern lagen, in welchem ſich ſein Verhängniß ent⸗

ſcheiden ſollte.
Dieſer hatte ſich je ſpäter deſto mehr im Hintergrunde

gehalten, um nicht ſogleich vermißt zu werden, wenn er fehlte.
Andre bewegten ſich im Vordergrunde und nahmen freiwillig
die Hauptrollen über ſich.

Auf einmal erſah ſich Ca ſanova eine paſſende Gelegen⸗

heit... Conrad hatte ſich durch eine Seitenthür entfernt;
durch eben dieſelbe entwiſchte auch ſein Herr, unbemerkt von

Allen, die im Saale verſammelt waren.
Eben verkündete die Glocke die Mitternachtsſtunde; die

Töne klangen laut durch die Mitte der Nacht und laut klopfte

ihnen das Herz, welches in der Bruſt des Mannes ſchlug, ihre
Schwingungen nach. 33
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Er hüllte ſich in einen Mantel, ſteckte einen Dolch zu ſich,
nahm dann Hut und Stock und ſo eilte er aus dem Hauſe,
indem er die Thüre ſo leiſe wieder hinter ſich zuſchloß als er

ſie aufgemacht hatte.
Es wehte ein heftiger Wind, der die Regenwolken , welche

am Himmel hingen, durch einandertrieb; die ungewiſſen Schat⸗

ten fielen zur Erde nieder und ließen kaum erkennen, was ein

Baum oder ein Menſch war. Daran kehrte ſich der Liebe⸗

glühende nicht im geringſten... ſie, ſie war der Gedanke, der

ſeine ganze Seele füllte, wie hätte da noch irgend eine Rück⸗

ſicht in derſelben Platz finden können? Mit ſchnellen Schritten
eilte er nach dem Orte, wohin er den Wagen beſtellt hatte,
um ihn mit ſich dahin zu nehmen, wo er Thereſen erwartete.
Dieſe doppelte Ortsbeſtimmung hatte ihren Grund darin, daß
er aus Furcht, man möchte irgendwie weiter ſagen, wie jemand

da und da erwartet wurde, den eigentlichen Punkt der Gefahr

für ſich behalten und deshalb den Kutſcher erſt zur Zeit der

Flucht ſelbſt an jenen Ort führen wollte, von welchem aus

dieſe angetreten werden ſollte.
Der Wagen wartete richtig. Es war ein bequemes Fuhr⸗

werk und die Pferde, welche ihn ziehen ſollten, nach des Fuhr⸗

manns Verſicherung, das beſte Paar, welches man nur in

irgend einem Poſtſtalle des Landes finden konnte.
„So fahr zu!“ rief der verhüllte Mann, welcher an den
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Poſtillon herangetreten war; „nach der Straße hinter dem

Parke!... wenn ich poche, hältſt Du!“
Siermit ſtieg er ein und die Fuhre ging fort. Der

Wagen flog durch mehrere Straßen dahin. Er kam auch an

einem großen Gebäude vorbei, deſſen Fenſter vom hellſten Lichte

ſtrahlten; man hörte den Klang der Tanzmuſik, nach welchem

ſich im Innern die flüchtigen Paare bewegen mochten; Kutſchen

fuhren ab und kamen an, Leute ſtiegen aus und ein, an der

Thüre waren reichgekleidete Diener beſchäftigt einige Ordnung

in den Wirrwarr und das Gedränge zu bringen undy etwaiges

Unglück zu verhüten. Dieſe Erſcheinung ließ der Eilende hin⸗

ter ſich; ſie flog rückwärts wie der Wagen vorwärts ſchoß.
In einer Allee, in welche die Kutſche jetzt eingelenkt war,

legte ſich der Inſitzende zum Schlage heraus und rief dem Fuhr⸗

mann, welcher ahnen mochte, daß der beſtimmte Ort bald da

wäre und deshalb langſamer fuhr, ein zweimaliges Halt zu

Plötzlich ſtand das flüchtige Fuhrwerk ſtill.
Caſanyova ſtieg aus, hüllte ſich in ſeinen Mantel und

ging raſch einige Schritte in den Park hinein, um nachzuſehen,
ob die, welche er erwartete, etwa ſchon zugegen wäre. Alles

war ſtill; nur die Blätter der Bäume flüſterten geheimnißvoll

hernieder und auf dem nächſten Hauſe trieb der Wind die

Wetterfahne um daß ſie kreiſchte.
Saſtig ſchritt der nächtliche Wanderer vorwärts und ſpähte 3.
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nach allen Seiten; aber nichts zeigte ſich, keine Thereſe war

zu ſehen und zu hören und mit jedem Schritte ſchwoll die

Fluth der Angſt und Ungeduld in ſeinem Buſen höher an.
„Wo iſt doch meine Holde? Wo bleibt meine Thereſe?“

ſagte er faſt laut und ſtieß ſich in dieſem Augenblicke an eine

Wehmuthskiefer, ſo daß die Raben, welche auf den Aeſten die⸗

ſes Baumes ihr Nachtquartier genommen hatten, alleſammt

aufflogen und ohne einen Laut von ſich zu geben auf einem

andern Baume Platz nahmen.
Hierüber erſchrak er und blickte empor; er ſah die Raben

davonziehen und über ihnen ſchwebten die Wolken, welche in

ungewiſſen Umriſſen hin⸗ und herſchwankten und ſich zum Re⸗

gen anlaſſen zu wollen ſchienen.
„O ihr Mächte des Himmels!“ rief er die Hände empor⸗

ſtreckend, ſo daß der Mantel von den Schultern gefallen wäre,
hätte ihn nicht das Schloß am Kragen zuſammengehalten, „ihr
räthſelhaften Gewalten, die ihr den Wolken ihre Wege weiſt
und den Menſchen ihre Bahnen vorzeichnet , führt ſie glücklich

in dieſe Arme, führt ſie her an dieſes klopfende Herz!“
Als ob er daran glaubte, daß das Schickſal, zu dem er

eben gebetet hatte, ſein Gebet erhört hätte, ging er vorwärts
und ſah ganz getröſtet aus, athmete muthiger und ſein Schritt
verrieth eine Faſſung, welche ohne die obige Annahme uner⸗

klärlich geweſen wäre. Aus einem Gange der Parkanlage ge⸗



70 Caſanova.
rieth er in den andern und trieb ſich eine Zeit lang immer

im Kreiſe herum. Endlich aber ſchritt er in einer geraden

Linie vorwärts nach dem wohlbekannten Hinterpförtchen zu,
welches in den Garten und aus dieſem dann in das Haus

führte, in deſſen heimlichſtem Zimmer ſie ſeiner ſo oft gewartet,
ſie ſo manches liebe Mal an ſeinem Herzen geruht hatte.

Er ſcheute ſich erſt das Pförtchen zu unterſuchen, doch

bald zuckte er mit der rechten Hand vorwärts, obwohl er da⸗

bei merklich zitterte. Er faßte nach der Klinke, aber als ob

er auf einen ſpitzen Stachel getroffen hätte oder ihm ein elek⸗

triſcher Funke aus dem Eiſen in den Arm gefahren wäre, ſo

taumelte er zurück... kaum daß er ſich noch auf den Füßen

hielt.. er lehnte ſich todtenbleich an die Mauer.
„Alſo doch, alſo doch!.. .“ rief er aus und ſtarrte re⸗

gungslos in die Finſterniß hinein, welche den fernen Hinter⸗

grund verſchloß.
Er hatte ſchon längere Zeit ſo dageſtunden, immer wollte

er noch nicht daran glauben, daß die Thüre wirklich verſchloſſen

wäre; er wendete ſich endlich wieder um und unterſuchte die⸗

ſelbe nochmals; ſie war und blieb verſchloſſen! Nun ſuchte er

nach allen Seiten umher, ob er nicht vielleicht noch eine Mög⸗

lichkeit entdecken könnte, an welcher ſich der Anker der Hoff⸗

nung befeſtigen ließe. Lange wollte ſich keine finden. Auf ein⸗

mal aber leuchtete es ihm hell wie ein Blitzſtrahl in düſtrer Nacht;



Begebenheiten eines Weltmannes. 71

er hatte gefunden wonach er ſuchte, er konnte ſich erklären,
warum die Thüre verſchloſſen ſein und Thereſe dennoch kom⸗

men konnte.
„Thor ich!“ rief er, froh daß er ſich ſo nennen konnte,

und ſchlug ſich lachend vor die Stirn, „muß ſie denn gerade

dieſen Weg nehmen? Es giebt ja tauſend andre! Thor ich,
der gleich verzweifelt wenn nicht alles nach ſeinen kindiſchen

Einfällen geht!“

Wie freudig und ausgelaſſen er ſich auch ſtellte, ſo wars

ihm doch ernſtlich bange, und die Selbſttäuſchung, welche er mit
aller Gewalt erzwingen wollte, glich einem Vorhange, aus dem

ſchon Faden um Faden gezogen iſt, ſo daß er das was hinter
ihm liegt durchſchauen läßt.

Als ob er ſelbſt die unheimlichen Figuren, die ganz im

Hintergrunde ſpielten, nicht ſehen wollte, bedeckte er ſeine Au⸗

gen mit den Händen und ſtand ſo ein Weilchen in Gedanken

verloren da. Als er ſich aber plötzlich wieder auf das beſann
was ihn zunächſt drängte, ſtürzte er in raſender Eile vorwärts

nach dem Wagen zu, neben welchem der Poſtillon phlegmatiſch
an einem Baume lehnte und bei einer Pfeife Tabak geduldig
der Dinge wartete, die da kommen ſollten. Der Menſch hätte

ohne Zweifel bis an den jüngſten Tag gewartet, wenn ihm die

Pfeife nicht etwa ausgegangen wäre, ohne die geringſte Unge⸗
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duld zu verſpüren; aber der Andre, welcher auf ihn zugeſtürzt

kam, war andern Sinnes.
„Iſt ſie ſchon da?“ fragte er den Poſtillon mit halb⸗

lauter aber haſtiger Stimme, und bedachte nicht, daß jener gar

nicht wiſſen konnte, wer gemeint war, weil er überhaupt nicht

wußte, daß eine Dame erwartet werden ſollte.
„Da ſteht ſie ja groß und breit!“ erwiederte der Mann

und deutete auf die Kutſche.
„Einfaltspinſel, der Du biſt!“ ſchalt ihn der Enttäuſchte;

„ich frage Dich ob nicht eine Dame eingeſtiegen iſt; ſie muß

angekommen ſein, während ich dort auf ſie wartete.“

„Sie iſt aber nicht angekommen,“ entgegnete der Kutſcher

trocken, indem er ſeine Pfeife ruhig ausklopfte und friſch zu

laden Anſtalt machte.
„Nicht?“ kreiſchte jener im Tone der Verzweiflung, „nicht,

Kerl?“
Der Poſtillon, der ſich, wie dieſe Worte an ſein Ohr

ſchlugen, zugleich von zwei Händen an der Bruſt ergriffen

fühlte, machte ſich los, öffnete den Schlag und forderte den

Ungeſtümen auf, ſich durch ſeine eignen Augen zu überzeugen,
daß niemand im Wagen ſäße.

Caſanova hatte kaum einen Blick in den leeren Raum

fallen laſſen, als er verzweifelnd davonſtürzte. Wohin es gehen

ſollte, das wußte er zur Zeit ſelbſt noch nicht.
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„O Tag,“ rief er aus, „Tag mit Deiner weißen Fackel,
tritt noch nicht herein in die nächtliche Welt! Bleibe, o bleibe

noch hinter dem Vorhange! Iſt dieſe Nacht vorbei, ſo iſts
auch um mein Glück geſchehen.“

Er war bis zu einem hellerleuchteten Palaſte gekommen,
demſelben welchen er ſchon einmal heute Abend geſehen hatte.⸗⸗

Die Wagen wechſelten etwas weniger häufig, denn es war ſchon

ſpät und die Theilnehmer an dem Feſte, welches in jenem Hauſe

gegeben wurde, ein wenig dünner geworden.
Der nächtliche Späher, tief in ſeinen Mantel gehüllt, trat

der erleuchteten Hausflur gegenüber, ſo daß er jede Perſon,
die ab⸗ und zuging, augenblicklich bemerken mußte; aber auch

hier ließ ihn ſeine Unruhe nicht lange; er ſchlich ſich immer

näher und näher. .. endlich wagte er ſogar in den Thorweg
einzutreten und ein Geſpräch mit dem Portier, dem einige Die⸗

ner in reichbetreßten Livreen bei einer Flaſche Wein Geſellſchaft

leiſteten, ein Geſpräch anzuknüpfen.
„Iſt beinahe alles fort,“ äußerte der Portier, indem er

die Zunge mit einem tüchtigen Schlucke anfeuchtete; „nur einige

Wenige, lauter Nachtlampen, wie alle Welt ſich ausdrückt, ſind

noch zurück. Wenn Sie auf die Galerie wollen, ſo können

Sie's ſehen, mein Herr; hier das Seitentreppchen.. gehen
Sie immer hinauf. ..“

Der Mann deutete auf eine ſchmale Wendeltreppe, welche
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ſich etwas linker Hand emporſchlängelte, und der, welchem dieſe

Erlaubniß gegeben wurde, zögerte keinen Augenblick davon Ge⸗

brauch zu machen.
Die Lichter im Saale brannten alle hell; der erleuchtete

Raum glich einem Himmel, in dem unzählige Sterne glänzen;
die Menſchen aber, welche ſich in dieſem Himmel herumtum⸗

melten, ſahen keineswegs Engeln ähnlich.
Caſanova drückte ſich anfangs in eine Ecke; bald trat

er indeſſen doch behutſam varwärts, denn er war auf eine Ge⸗

ſtalt aufmerkſam geworden, ſobald er ſie erblickt hatte. War

das nicht Thereſe wie ſie leibte und lebte? Er knirſchte vor

Wuth mit den Zähnen und zitterte am ganzen Leibe... Sie
war hier, ſie trieb ſich mitten unter leichtfertigen Höflingen

umher, und für ihn, für ihn, der, wie ſie wußte, auf ſie

wartete, um ſie in ſeinen Armen dem erſehnten Ziele entgegen⸗

zuführen, für ihn hatte ſie keinen Gedanken?

„O Weiber, Weiber!“ ſagte der Verhüllte ſo laut, daß

ihn zwei allerliebſte Zöfchen, die ſich die Zeit von ihren Lieb⸗

habern verkürzen ließen, verſtehen konnten. Sie ſahen ſich um

und nahmen den Fremdling auf's Korn; dieſer jedoch war zum

Glück ſo vermummt, daß ihn niemand erkennen konnte; auch

trat er augenblicklich ſeitwärts, eine Wendung, wodurch er ſich

den Augen der beiden Späherinnen noch mehr entzog.
Unverwandt haftete ſein brennender Blick an der hohen
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Frauengeſtalt unten im Saale, welche Thereſen vorſtellen

ſollte. Ha, dieſes himmelblaue Kleid von ſchwerer Seide, wie

rauſchte es wenn ſich der ſchöne Leib bewegte! Er glaubte
in der Ferne ihre Worte zu vernehmen, die gleich giftigen

Skorpionen über ihre Lippen kamen und ihn in der tiefſten

Seele verwundeten . In dieſem Augenblicke wäre er im Stande

geweſen die Ungetreue mit einem ſicher geführten Dolchſtoße

zu vernichten, und er hätte nicht gezittert... Die Steine, welche

ſte in das weiche Haar geflochten hatte, wie ſie glänzten! Und

der üppige Gliederbau, wie er von den Augen ſo manches Be⸗

wunderers gleichſam wie mit lüſternen Zungen beleckt wurde!
Ha, er hätte hinabſpringen mögen wie er war, hinabſpringen
mit gleichen Füßen in den Saal und mitten durch die Anwe⸗

ſenden ſich einen Weg zu ihr bahnen, die er mit einem einzi⸗

gen Blicke niederzuſchmettern gedachte.
Schon wollte er ſich umwenden und von dieſem Schau⸗

ſpiele losreißen, als ſich jene Dame, die er für Thereſen
gehalten hatte, einem Kronleuchter näherte... es war Thereſe
nicht, ſondern eine Andre, welche dieſer bloß auffallend ähnlich

ſah, weniger im Geſicht als in den übrigen Umriſſen ihrer
Geſtalt, und das Geſicht hatte er noch nicht genau geſehen,
in ſeiner Leidenſchaftlichkeit auch nicht daran gedacht, daß er

ſich täuſchen könnte.
Wie aus den Wolken gefallen blieb er auf der Stelle
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ſtehen. Nein, Thereſe wars nicht; Thereſe war gar nicht

zugegen; ach, von ihr war keine Spur zu entdecken, er mochte

hinſehen wohin er wollte. Aber wo war ſie? War ſie eben

nach dem beſtimmten Orte abgegangen und hatten ſie ſich ge⸗

genſeitig verfehlt? Wie ein Blitz zuckte ihm dieſer Gedanke

durch die Seele; er ſtürzte der Treppe zu und polterte hin⸗

unter, ſo daß ihn der Portier verwundert fragte, ob es etwa

im Saale brennte.
Der Mann war kurz abgefertigt und ärgerte ſich darüber

nicht wenig, daß jemand, den er mit der Erlaubniß, die hohen

Herrſchaften von der Galerie aus zu ſehen, begnadigt hatte,
ſo kurz angebunden ſein konnte. Jener kehrte ſich wenig an

dieſe mißbilligenden Aeußerungen, ſondern ſtürzte hinaus und

eilte ohne rechts oder links zu ſehen dem Orte zu, wo die

Kutſche hielt. Er merkte nicht einmal, daß es ſchon Tag zu

werden begann; auch darauf hatte er nicht Acht, daß die Wol⸗

ken, welche während der Nacht den Himmel bedeckt hatten, alle⸗

ſammt davongezogen waren und die hellen Sterne von oben

niederſchauten.
Der Poſtillon ſtand immer noch wie vorhin neben ſeinen

Pferden und blies den warmen Rauch vor ſich hin; mit einem

Seitenblicke bewillkommnete er ſeinen athemloſen Paſſagier,
welcher jetzt eben wieder mit der Frage: „Iſt ſie da?“ auf ihn

zugetreten kam.
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„Hier iſt niemand,“ brummte der Gefragte; „hier iſt
niemand als ich, die Kutſche, meine Pferde und Sie.. .“

Wie vernichtet taumelte der Aermſte drei Schritte zurück
und lehnte ſich lautlos an den nächſten Baum. Ein ſchmerz⸗

volles Stöhnen wand ſich aus ſeiner Bruſt und dieſe Muſik
des Unglücks ging ſelbſt dem Poſtillon nahe, dieſem Menſchen,
welcher doch ſonſt durch nichts ſo leicht gerührt werden konnte,
weil er bloß Sinn für Trinkgelder und Pferde hatte.

„O mein Gott, mein Gott!“ rief der Unglückliche aus;
„alſo alles verloren, alles dahin! O bedaure mich, guter Mann!“
wendete er ſich klagend an den Poſtillon; „ich bin der un⸗

glücklichſte Menſch, welchen die Sonne des kommenden Tages
beſcheinen wird, und Deines Mitleides wohl werth; o klage

um mich. ..
„Ich kann aber nicht länger hier halten,“ erwiederte jener;

„hörten Sie's wohl ſchlagen? Meine Zeit iſt um und ich muß
nach Hauſe. ..“

„O nicht doch; nur noch eine halbe Stunde! Es könnte

doch ſein.. wer weiß was die nächſte Minute bringt! Ach,
an einer Minute hängt ja oft Leib und Leben... O warte

nur, warte, alter Freund!“ rief er leidenſchaftlich , dem Manne,
der fortzufahren Miene machte, in den Arm fallend; „warte,
ſag ich Dir! Sieh hinauf in den Himmel, da ſchwimmen noch
die Sterne; warte nur, bis die Sonne kommt...“
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„Kann mir nicht dienen,“ antwortete der Poſtillon; „ich

muß fort!“
Bei dieſen Worten ſetzte ſich der Menſch auf den Vock

und gab ſeinen Pferden die Peitſche; er fuhr davon, ohne daß

der unglückliche Entführer, mochte er's nun im Guten oder im

Böſen verſuchen, ihn zurückhalten konnte.
„Alſo alles dahin, alles zerronnen wie eine Seifenblaſe

in der Luft!“ rief er dem abfahrenden Wagen nachſtarrend;
„aber wo iſt ſie?... Sie kann die Schuld nicht tragen...
wer weiß — wer weiß... ſchrecklicher Verdacht! Ha ſo kann's
wohl ſein, ſo muß es ſein!... Liſt, Kabale iſt im Spiele;
ſie hat nicht gekonnt, man hält ſie gefangen! Wer gab mir

den Gedanken ein?... Vielleicht daß der... daß ihr Mann

die Hand im Spiele hat!... Er will ſie verderben, er will ſie

tödten, den holden Engel; und warum? O neunfache Qual

der Hölle! Deinetwegen, Unglücklicher, will er ihr an's theure

Leben! Deinetwegen!... Der Tag iſt da!“ rief er faſt ziſchend;
„ach ja doch, hell iſts, und ich kann ohne Laterne die Schlupf⸗

winkel durchſuchen, in welchen ſie vielleicht verſteckt gehalten
wird!.. . O ihr Mächte, die Ihr ungeſehen die Menſchen alle

an Eurem Zügel führt, wo iſt ſie? Gebt ſie heraus! Denn

Ihr habt kein Recht an ſie; ſie iſt mein mit Leib und Seele,
mein Gebt mir meine Thereſe!“

Er ſtreckte bei dieſer letzten Anrede den rechten Arm gegen .
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den Morgenhimmel aus und ein brennender Strahl ſeines Au⸗

ges ſchoß in die krhſtallhellen Lüfte hinein. Ein leichtes Frö⸗

ſteln durchſchüttelte ihn;er hüllte ſich feſter in ſeinen Mantel,
drückte den Hut tiefer in das Geſicht und wanderte ſeiner Ver⸗

zweiflung anheimgegeben vorwärts.
Sein einziger Gedanke war Thereſe; ihren Aufenthalt

mußte er auskundſchaften; war er erſt über dieſen Punkt in's
Reine, ſo konnte keine Macht der Welt ihn abhalten zu ihr
zu dringen. Er war zum Aeußerſten entſchloſſen .

Als er wieder an ſein Quartier kam, fand er alles ver⸗

ſchloſſen. Die Schlüſſel hatte er ſeinem Conrad zurückge⸗

laſſen und deshalb mußte er anklopfen; denn ſein Diener ſchlief

noch, weil die Gäſte, trotzdem daß ſie die Abweſenheit des Feſt⸗

gebers bemerkt hatten, dennoch bis zum lichten Morgen geblie⸗

ben waren, um ſich auf ihre eigne Fauſt, und ſo lange der

Wein reichte, vergnügt zu machen. Der Diener war nicht we⸗

nig erſtaunt, als er ſeinen Herrn mit dem bleichen übernäch⸗

tigen Geſicht vor der Thür ſtehen ſah; er ſchüttelte aber bloß
mit dem Kopfe und machte ſeine gewöhnliche altkluge Miene;
etwas zu ſagen hielt er nicht für gerathen. Der Eintretende

warf Hut und Mantel in einen Winkel, die andern Kleidungs⸗
ſtücke riß er mehr vom Leibe als er ſie auszog, dann warf er

ſich ermattet wie er war auf das Bett und ſank einem wohl⸗

thätigen Schlafe in die Arme.
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Als er zu Mittage erwachte, ſah er ſich lange ſchweigend

um; er wußte gar nicht wie ihm war und wo er ſich befand;
alle Erlebniſſe der letzten Nacht kamen ihm vor wie ein ſchwerer

Traum, von dem ihm der Kopf noch weh that. Aber je wa⸗

cher er wurde, deſto ſchrecklicher tagte es in ſeiner Seele.
„Ja, es iſt ſo!“ rief er mit ſchneidendem Tone, ſprang

vom Lager empor und ſtürzte in ſeinem Nachtcoſtüme nach dem

Fenſter.
Die Menſchen trieben ſich lärmend über das Pflaſter da⸗

hin, Wagen und Karren fuhren bei⸗ und nacheinander und

gegenüber ſaß unter ſeinem Blumenfenſter das holde Mädchen

welches er noch gar nicht genauer betrachtet hatte, da er von

Thereſens Schönheit völlig gefeſſelt gehalten wurde.
Die ſchöne Blumengärtnerin blickte eben von ihrem Stick⸗

rahmen, hinter dem ſie arbeitete, in die Höhe und ließ einen

unbeſchreiblichen Blick nach dem Manne herübergleiten, dem ſie

ſchon längſt einen Altar in ihrem Herzchen errichtet hatte, auf

dem ſie täglich fromme Wünſche opferte; aber kaum hatte ſie

ſein Auge mit dem ihrigen getroffen, ſo ſenkte ſie den Blick

raſch in den Schoß, wie ein beſiegter Kämpfer ſeine Waffe vor

dem Sieger ſenkt. So ſaß ſie da und fuhr verwirrt und errs⸗

thend in ihrer Arbeit fort.
Dies war das erſte Mal, daß der, welchem dieſe zarte

Verehrung galt, etwas davon bemerkte, daß er geliebt wurde,
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wenn irgend Einer. Zugleich fühlte er auch das Unſchickliche

ſeines äußern Coſtüms und zog ſich eiligſt in den Hintergrund
der Stube zurück, wo er ſich ankleidete .

Ohne auch nur einen Biſſen zu eſſen oder einen Schluck

zu trinken, machte er ſich zum Ausgehen fertig. Als er damit“
zu Stande war, entfernte er ſich vom Hauſe und ließ nur ſei⸗

nem Conrad die Weiſung zurück, daß es mit der Abreiſe
noch gute Weile habe.

Er beſuchte mehrere öffentliche Orte, weil er hier vielleicht
etwas in Bezug auf ſeine Thereſe hören konnte, allein wie

oft er auch von fern auf dieſe hindeutete, ſo wenig wollte es

ihm doch gelingen auch nur irgend etwas Erhebliches heraus⸗

zubekommen. Er ging zu mehrern ſeiner Freunde, und die,
welche er zu Hauſe traf, fragte er ebenfalls, ob ſie nichts von
dem geſtrigen Feſte gehört hätten, ob ſie vielleicht wüßten warum
eine hochgeſtellte Dame nicht bei demſelben zugegen geweſen
wäre .. Niemand hatte auch nur die geringſte Kunde von die⸗

ſer Neuigkeit, und man fragte den ſelbſt, welcher auf dieſe

Weiſe Kundſchaft einziehen wollte, woher er denn dieſes wüßte.
Das Räthſel wurde immer dunkler ſtatt ſich zu löſen und

drückte immer unheimlicher auf ſeine Seele. In der Angſt ſei⸗

nes Herzens ſuchte er das Weite und gerieth ſo, ehe er's be⸗

merkte, in einen Garten, welcher dem Prinzen gehörte, den er

im Verdachte hatte. Eine hohe Pappelallee ging von dem

Caſanvva II. 6
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einen Ende der Anlagen bis zum andern, rechts waren künſt⸗

liche Gebüſche, Teiche mit Schwänen und andern Waſſervögeln,
Gondeln lagen am Ufer angebunden und Gänge liefen in und

durch einander, daß man recht bekannt ſein mußte, wenn man

ſich aus dieſem Irrſale herausfinden wollte.
Ein ſolcher Teich hatte in ſeiner Mitte eine kleine Inſel,

welche durch eine zierliche Brücke mit dem feſten Lande verbun⸗

den war. Auf dieſer Inſel ſtand ein niedliches Häuschen,
deſſen innere Räumlichkeiten man vom Ufer aus bequem über⸗

ſehen konnte, wenn nur die beiden Flügelthüren offen ſtanden,
welche es verſchloſſen . Ruhig zog ein weißer Schwan die Fluth

dahin; er ließ eine Waſſerfurche hinter ſich wie ein ſchwim⸗

mendes Schiff; dem Wege, welchen dieſer lebendige weißgefie⸗

derte Kahn nahm, folgte Caſanova, von einer dunklen Ahnung

gezogen und getrieben, der er nicht widerſtehen konnte. Es war

ihm als müßte er hier den finden, welcher ihm ſein theuerſtes

Kleinod geraubt hatte; er ſah ihn ſchon vor ſich ſtehen und

ihm ein ſataniſches Lächeln entgegenſchicken, das er mit den

bitterſten Vorwürfen beantworten wollte.
Jetzt ſtand er gerade vor der Zugbrücke.. Die Flügel⸗

thüren waren offen... aber was er in dieſem Augenblicke ſah,
traf ihn wie ein leuchtender Blitz; er taumelte zurück und hatte

Mühe ſich auf den Füßen zu halten.
Ein langer bleicher Mann ſaß auf dem Polſterſtuhle,
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welcher in dem Häuschen vor dem Tiſche ſtand, und ließ den
Arm mit dem Buche, in welchem er geleſen hatte, ſchlaff her⸗

unterſinken; der Kopf folgte derſelben Richtung. Himmel,
das war er ja, das war er, den der Spähende ſuchte! Und
der günſtige Zufall lieferte den Mann ihm in die Hände!
Wie zuckten ihm die Finger, wie krampfhaft ballten ſie ſich zur
Fauſt! Es fuhr ihm wie ein elektriſcher Funke durch alle Glie⸗

der. Aber was ſollte er thun, was ſollte er beginnen? Hätte
er in dieſem Augenblicke einen Dolch oder ein Schießgewehr

gehabt, wer weiß was geſchehen ſein würde; aber glücklicher⸗

weiſe führte ihm ſein Geſchick nicht zu einer Zeit die lockende

Gelegenheit vor Augen, wo er die Mittel einen böſen Vorſatz
auszuführen in den Händen hatte. Er ſchwankte zwiſchen zwei
Gedanken hin und her; der eine drängte den andern immer

wieder in den Hintergrund und ſtellte ſich in einſchmeichelnder

Geſtalt in den Vordergrund; es war ein blutiger Gedanke,
der ihn verführen wollte. mit einem Male löſchte eine Le⸗

bensflamme aus; er ſah einen Menſchen röchelnd zu ſeinen
Füßen ſinken; die Augen ſchloſſen ſich, der letzte ſtarre Blick

ſiel auf den Mörder und dieſer, froh des gelungenen Werks,
eilte einem jubelnden Weibe in die offenen Arme!... Ach, jetzt

vor der That kam ihm ein Mord noch gar nicht ſo ſchrecklich

vor, als es der Fall geweſen ſein würde, wenn ihm erſt die

nackte Wirklichkeit mit ſtieren Blicken in's unſtäte Auge geſehen.
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hätte; jetzt konnte er noch ſchwanken, was keiner mehr thut,
welcher erſt wirklich Blut vergoſſen hat!

Während er ſo bei ſich ſchwankte, ſtand der bleiche Mann
drüben von ſeinem Stuhle auf, legte das Buch auf den Tiſch
und ging mit übereinandergeſchlagenen Armen hin und her.

Dann blieb er vor dem Seitenfenſter ſtehen, in welches er ſich

lehnte und ſo den Roſenſtock betrachtete, der gerade davor ſtand.
Alle dieſe Bewegungen ſah Caſanova, hinter einem Buſche

ſtehend, mit an; bald beugte er den Oberleib vor um beſſer

ſehen zu können, bald mußte er ihn wieder zurückziehen, wenn

er nicht von dem Andern bemerkt werden wollte.
Jetzt glaubte der Lauernde ſich ſeine Gelegenheit erſehen

zu haben.. Auf's Gerathewohl ſtürzte er vorwärts, haſtig
überſchritt er die Brücke und eben trat er über die Thürſchwelle,
als ſich der Andre umdrehte und ihm mit ſprachloſem Erſtau⸗
nen in's Geſicht ſah. „

„Wie kommſt Du hierher, Menſch?“ rief jener, indem
er kaltblütig ein Piſtol von der Wand nahm und es auf den

Nahenden richtete; „noch einen Schritt und die Kugel fliegt
Dir durch den Kopf! Steh!“

„Ich ſtehe nicht!“ rief Caſanova hitzig; „ſchieße zu,
wenn Du Luſt am Morden haſt! Aber ſagen mußt Du mir
wo Du ſie haſt.. ja, wo haſt Du ſie?“

„Biſt Du Deinen Wärtern im Tollhauſe entſprungen?“
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fragte der Andre mit Lächeln; „was willſt Du

denn von mir?“
„Wiſſen will ich, wo Ihr ſie — wo Ihr Thereſen

hingethan habt!“ rief jener; „Ihr ſeid Henkersknechte, die ſich

keinen Augenblick bedenken ihr an's Leben zu gehen!“

„Du biſt völlig toll, jetzt ſehe ich's!“ fuhr der Andre

noch kälter fort; „wir werden Dir einen Platz verſchaffen in

irgend einer Anſtalt, wo Leute Deines Gleichen behandelt wer⸗

den bis ſie wieder zu Verſtande kommen... ich brauche bloß

zu rufen.. ja, warte ein wenig. ..“

„Rufe nicht, Menſch, rufe nicht!“ fiel ihm der Bedrohte

ins Wort und zerrte ihn zugleich rückwärts; „Du ſollſt ja

alles erfahren, aber bei Gott und allem was Dir heilig iſt,

ſage mir wo Du ſie haſt! Es iſt wahr, wir wollten entflie⸗

hen; es war alles bereit, und hättet Ihr unfre Flucht nicht

im voraus vereitelt, wir wären jetzt außer dem Bereiche Eurer

Gewalt. Wir liebten uns glühend heiß; was konnten wir

dafür? Sie iſt Mutter... was blieb uns unter dieſen Umſtän⸗

den übrig als ein Aſhl in fernen Ländern zu ſuchen, wo wir

mit dem Pfande unſter Liebe ungeſtört ein glückliches Leben

führen konnten? Sprich, wo haſt Du ſie?“

„Schöne Dinge das!“ rief der Andre bitter und lachte

hell auf dazu; „eine luſtige Geſchichte, die der beſte Komödien⸗

ſchreiber nicht beſſer erdenken konnte! Warum verlangſtDu
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nicht, daß ich das ſaubere Pfand Eurer ſaubern Liebe auch
noch anerkennen ſoll, daß ich dieſes unreine Geſchöpf in alle
Rechte meines Kindes einſetze? Thu' es doch; es koſtet eben

nicht mehr Athem und freche Stirn als wenn Du bloß ver⸗

langſt daß ich jenes Weib, welches meinen Namen ſchändet,
Dir ausliefern ſoll. Aber tröſte Dich, ich habe ihr bis jetzt
noch kein Haar gekrümmt und weiß gar nicht wo ſie ſich auf⸗

hält. Nur ſoviel weiß ich, daß ſie ſich geſtern krank melden

ließ.“

Während dieſe Beiden ſolche Reden miteinander wechſel⸗

ten, war unbemerkt ein Dritter, der Fürſt in eigner Perſon
herangetreten, welcher ſogleich das Wort nahm⸗

„Ah, Sie hier?“ wendete er ſich an Caſanova, der

ſich raſch umdrehte, ſowie er dieſe Worte und die bekannte
Stimme vernahm; „ich glaubte Sie ſchon weit hinweg. Wie
die Sachen jetzt ſtehen, wird es das Gerathenſte ſein, wenn
Sie ſich entſchließen künftighin Ihren Wohnſitz außerhalb der

hierländiſchen Grenzen aufzuſchlagen. Keine Widerrede, junger
Mann!“ fuhr der Sprechende mit ungewöhnlicher Strenge im
Tone fort; „es giebt Rückſichten, welche ſich gebieteriſch geltend
machen .. Ihre Gemahlin, Prinz, wird ſich auf längere Zeit
von der Reſidenz entfernt halten. Sie iſt bereits auf dem

Schloſſe Drachenfels eingetroffen und läßt Sie beſtens grüßen.
Was wir weiter zu verhandeln haben, duldet keine Zeugen;
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entfernen Sie ſich, junger Mann!“ wendete ſich der Fürſt jetzt

wieder zu Caſanova; „ich will es ſo; in Ihrer Wohnung

werden Sie meine weitern Befehle ſchon vorfinden. Setzen

wir uns,“ wendete ſich der Fürſt hierauf zum Prinzen; „wir

haben eine wichtige Angelegenheit in Ordnung zu bringen, bei

welcher Sie ſehr betheiligt find.“

Ein wiederholter Wink veranlaßte den Dritten, welcher

zugegen war, ſich zu entfernen. Weder er noch ſonſt jemand

hat erfahren was die beiden Zurückbleibenden von dieſem Au⸗

genblicke an verhandelten; nur ſchließen konnte man, und es

gab allerdings mehrere Perſonen, deren Vermuthungen der

Wahrheit ſehr nahe kamen.
„Drachenfels? Ja, ſo hieß es!“ ſprach der Davoneilende

für ſich im Tone eines Jubelnden. „Ich hätte alle Wälder

durchſucht, hätte alle Mauern und Dächer abgetragen, um Dich

zu entdecken, und nun habe ich den Namen, der mich wie ein

Compaß leiten ſoll.. Das weite Meer des Lebens hat einen

feſten Weg für mich. ich finde Dich...“

Als Caſanova, überglücklich daß er den Namen des

Schloſſes wußte, wo ſich die Geliebte aufhielt, zu Hauſe an⸗

langte, trat ihm Conrad mit der Nachricht entgegen, ein Herr

erwartete ihn, und das ſchon ſeit länger als zwei Stunden.
Als er in die Stube eintrat, erhob ſich der Kammerdiener
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des Fürſten, Caſimir, von ſeinem Stuhle und ging ihm
entgegen.

„Junger Freund,“ hob das ältliche Männchen an, „ich
leſe es aus Ihrem Geſichte, daß Sie ſich in einer ſehr fröh⸗

lichen Stimmung befinden, und bedaure daß ich leider berufen
bin Ihre heitere Laune zu ſtören.“

„O nichts in der Welt iſt im Stande meine Heiterkeit

zu ſtören!“ antwortete der Eintretende; „laſſen Sie hören und
wir werden gleich ſehen. ..“

„Ich will mich kurz faſſen,“ rief Caſimr aus; „und es

ſoll mich freuen, wenn Sie Recht behalten. Urtheilen Sie
ſelbſt, was Sie an der Stelle gewiſſer Perſonen thun würden,
wenn Sie zu entſcheiden hätten. Ein junger liebenswürdiger
Mann gewinnt das Herz einer vornehmen Dame und will mit
ihr entfliehen, weil er das Verhältniß, in welchem er zu ihr
ſteht, hier zu Lande nicht mehr fortſetzen darf. Allein man iſt
davon unterrichtet, man weiß daß die Liebenden verabredet haben,
zur Nachtzeit auf und davon zu fahren, daß der Mann bereits
mit einem ſehr liebenswürdigen aber nicht eben verſchwiegenen
Schiffscapitän wegen des Fahrpreiſes einig geworden iſt...
ebenſo daß er auf den Poſtſtationen bereits Pferde beſtellt hat,
welche ihn mit der Geliebten im Fluge aus dem Bereiche einer
jeden Gefahr entfernen ſollen. Um den unbeſonnenen Schritt,
welchen die Dame unbedenklich gethan, ſpäter aber gewiß tief
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bereut haben würde, zu verhüten, veranlaßt man ſie gerade am

Tage vor der zur Flucht beſtimmten Nacht, eins ihrer Lieb⸗

lingsſchlöſſer, welches ſie nur ſeit einiger Zeit einem andern

Aufenthaltsorte vorgezogen hatte, zu beſuchen. Sie ſteigt ohne

Argwohn in den Wagen, dieſer bringt ſie an Ort und Stelle,
das alte Schloß nimmt ſie in ſeinen Hallen auf.. aber ihr
Begleiter eröffnet ihr, ſobald das Thor hinter ihnen verriegelt

iſt, daß ſie einige Zeit hier weilen müſſe, dann aber ihre volle

Freiheit wieder erhalten werde. Sie jammert, ſie weint, ſie

bittet nur noch um drei Tage Freiheit, dann wolle ſie gern
und mit Freuden das ganze Leben lang im finſterſten Kerker

ſchmachten. Nein, ſagt ihr der Freund, der ſie hierher geleitet

hat, ich darf nicht, Madame, und es iſt nur darauf abgeſehen,
eine Unbeſonnenheit zu verhüten, welche heute Nacht ausgeführt
werden ſollte. Sie kann im ganzen Schloſſe herumgehen,
hat friſche Luft auf dem Hofraume und im Garten, hat eine

ausgewählte Bibliothek, kurz alles was zu den Annehmlichkei⸗

ten des Lebens gehört, nur wie geſagt die Freiheit muß ſie

auf eine kurze Friſt entbehren. Der junge Mann, fragen Sie
noch? Nun, allein entfliehen mag er nicht und würde an Ort
und Stelle warten bis er die Dame ſeiner Gedanken wieder⸗

ſehen könnte... jedoch man iſt höhern Ortes nicht geſonnen
ein Verhältniß fortbeſtehen zu laſſen, welches nachgerade zu

anſtößig geworden ſein dürfte . .
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„Ich begreife, ich begreife!“ rief Caſanova in der

äußerſten Unruhe; „aber von hinnen bringt mich keine Macht

der Welt, darauf verlaſſen Sie ſich.“

„und dennoch thut's vielleicht ein einfaches Wort,“ rief
der Bote des Fürſten entſchloſſen; „Sie werden die hieſigen

Lande räumen, darauf verlaſſen Sie ſich!“

„Wer kann mich zwingen?“ fragte der Andere hitzg;
„es iſt alles bei mir in Ordnung; ich habe Geld, man kann

mir nichts Widerrechtliches nachſagen...“

„Iſt alles recht gut, mein lieber Freund,“ nahm der

Kammerdiener das Wort wieder, „aber wenn man Sie bittet,
wenn man Ihnen ſagt, daß Sie der Ruhe und dem Glücke

einer Ihnen ſehr theuern Perſon dieſes Opfer bringen ſollen,
wenn man Ihnen zu Gemüthe führt, daß Sie ein Mann find,
ein Mann von Ehre noch dazu, und ſtark genug ſein müſſen,
da zu entſagen wo ein weiterer Genuß ſchmähliches Ver⸗

brechen ſein würde, Herr Caſanova, wenn man Ihnen dieſe

Gründe vorführt, werden Sie auch dann noch hartnäckig auf

dem beſtehen was Sie Ihr Recht zu nennen belieben?“

„Was kann ich gegen mein Herz?“ rief Caſanova voll

banger Ahnung; „kann ich dem gebieten, das zu lieben und

jenes zu haſſen, das zu begehren und jenem zu entſagen? Nein,
das kann ich nicht... Nur noch einmal laßt mich ſie ſehen,
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noch einmal mit ihr ſprechen; ich muß es aus ihrem eignen
Munde haben ..

„Mein Freund, das geht nicht!“ fiel ihm der Andre in
die Rede; „wozu würde ein ſolches Wiederſehen auch führen?

Faſſen Sie ſich, erinnern Sie ſich. es muß ſein.. .“
„Gut, ich reiſe, mag auch das Herz darüber brechen!“

ſagte jener tonlos.
„An Empfehlungen ſoll es Ihnen nicht mangeln,“ tröſtete

Caſimir mit einem freundlichen Bückling; „beſtimmen Sie
nun gefälligſt wo dieſelben hinterlegt werden ſollen...“

„Danke, danke,“ entgegnete Caſanovaz „mein Plan iſt

fertig, und Empfehlungen von dieſer Seite taugen nicht in

denſelben.“

Sowie der Bote, der in höherm Auftrage gehandelt hatte,
wieder fort war, warf ſich der Andre auf das Sopha, wo er

einen Augenblick nachſann; dann ſprang er auf und eilte zu

ſeinen Freunden, bei denen er ſich nochmals verabſchiedete,
dieſes Mal, wie er ausdrücklich bemerkte, zu einer wirklichen,
nicht bloß zu einer ſcheinbaren Abreiſe.

Unter der Hand erkundigte er ſich nach dem Schloſſe

Drachenfels und erfuhr daß es in einer wildromantiſchen Land⸗

ſchaft, mitten zwiſchen waldigen Bergen läge; ein reißender

Fluß ſollte den Schloßberg von der einen Seite umfließen,
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während von der andern hohe Mauern und tiefe Gräben jeden

andern Zugang als den durch das bewachte Thor verſperrten.
„Wenig tröſtliche Ausſicht,“ dachte er, als er dieſe Nach⸗

richten vernahm; „allein Muth!“ ſprach er gleich hinterher bei

ſich; „welches Hinderniß überſtiege die Liebe nicht?“

Noch an demſelben Tage, wo er jene Botſchaft aus des

fürſtlichen Kammerdieners Munde empfangen hatte, rollte er

mit ſeinem Reiſewagen zum Thore der Reſidenzſtadt hinaus und

nahm, nachdem er eine mehrtägige Reiſe ohne weiter erheb⸗

liche Glücks⸗ oder Unglücksfälle erfahren zu haben, beendigt

hatte, in einer Landſtadt des Nachbarſtaates ſeinen Wohnſitz,
von wo aus er das ſtreng bewachte Schloß in einer Tagereiſe

erreichen konnte.
Jetzt prüfte er das Terrain mit der größten Vorſicht,

dann ging er ohne Zögern an's Werk... er mußte There⸗
ſen wiederſehn, mochte es koſten was es wollte, und wenn es

das Leben war!
Als Bauer verkleidet ſchlich er eines Abends aus

ſeinem Logis und ſchlug den Weg nach der Himmelsgegend ein,
in welcher das Schloß gelegen war. Nichts hielt ihn auf,
weder Berg noch Wald, und ein Sumpf, der ſich ihm mitten

in den Weg legte, wurde mit der größten Anſtrengung um⸗

gangen. Die Berge wurden ſteiler, die Felſenwände erhoben ſich

hier und da ſenkrecht, dann kamen wieder enge klüftige Thäler,
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und der ſchmale Fußſteig, welcher vor ihm hinlief, war ſo
ſteinig, daß er ſich mehrere Löcher in das Schuhwerk ſtieß.

Endlich gelangte er in ein verſtecktes Walddorf, bei deſſen

ärmlichen Bewohnern er gaſtfreie Aufnahme fand und eine

Nacht blieb. Am Morgen erkundigte er ſich nach Burg Dra⸗

chenfels. „Ja,“ hieß es, „die liegt noch weit in's Land hin⸗

ein! Wenn Ihr heute noch hinkommen wollt, ſo müßt Ihr
tüchtig zuſchreiten!“

Nun erſt merkte er, daß er fehlgegangen war, ein Um⸗

ſtand, der ihn geranlaßte einen Führer mitzunehmen. Die
friſche Waldluft wehte ihm wie Balſam in die Bruſt; er trank

ſie in vollen Zügen ein und ließ ſich von ſeinem Führer aller⸗

hand Geſchichten und Sagen erzählen, worin derſelbe nimmer
müde wurde.

Sie kamen in ein langes weites Thal, in welchem ein

ziemlich bedeutender Fluß ſich zwiſchen Felsſtücken dahinſchlän⸗

gelte; das Waſſer hatte außerordentlichen Fall und war ſo
hell, daß man bis auf den unterſten Grund hinabſehen und
die Kieſelſteine zählen konnte, welche auf dem Boden lagen.

„Seht Ihr dort, guter Freund?“ fragte der Führer jetzt,
indem er mit der Hand nach einem Berge mit einem Schloſſe
deutete, welches man in der Ferne erblickte.

„Das iſt's?“ fragte der Andre.
„Das iſt Burg Drachenfels,“ lautete die Antwort.
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„So kannſt Du zurückgehen,“ rief der Reiſende; „ich

finde mich ſchon allein... leb' wohl, guter Freund, und habe

Dank für Deine Mühe; grüße die daheim von mir...“ Die

beiden Männer ſchieden; der eine trat den Rückweg an, der

andre ſchritt vorwärts auf die Burg los, die er nun nicht

wieder aus den Augen verlor.
Am Fuße des Berges, auf welchem die Burg lag, ſtanden

die Häuſer einiger Bauern, welche ſich hier angeſiedelt hatten;
ein Gaſthof für Reiſende war jedoch nicht zu finden, denn es

führte keine Straße vorbei und ſo würde ein Wirth ſchwerlich

auf ſeine Rechnung gekommen ſein. 6
Gerade mit der ſinkenden Sonne lenkte der Wanderer

aus der Ferne ſeine Schritte auf das Schloß hin, welches das

Koſtbarſte barg, was es für ihn auf dieſer weiten Erde geben

konnte. Ein klarer blauer Himmel hing über der Lanbſchaft
und ſchien von beiden Seiten auf dem Bergesrücken zu liegen;
nach vorn verlor er ſich mit dem Thale ſelbſt im Waldgebirge

und nur auf der linken d. h. auf der weſtlichen Seite röthete

er ſich. Später flog dieſes Roth nach der andern Seite über

und ſpiegelte ſich als ſanfterer Widerſchein in dem öſtlichen

Azur. Dieſe rothen Kanten der blauſeidnen Decke webten ſich

immer dichter und brannten in lebhafterem Feuer, die Fenſter

der Schloßfronte aber, welche dem Fremden entgegenſahen,
leuchteten wie lauter brennende Spiegel in der immer ſtiller
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werdenden Landſchaft. Nur die Mühle klapperte in weiter
Ferne vernehmbar und das Waſſer, welches ſich über die Räder

herunterſtürzte, hörte man auf mehrere hundert Schritte weit.
Jetzt ſtaud der Reiſende am Fuße des Schloßberges, in

welchen eine ſteinerne Treppe gehauen war, damit die Bewoh⸗

ner der Burg bequemes Auf⸗ und Niederſteigen haben ſollten.
Er blieb unter zwei alten Steineichen ſtehen, welche dieſen Weg
wie zwei Schildwachen beſchützten, und überlegte, ob er hin⸗

aufgehen und ein Nachtlager verkangen ſollte oder ob er beſſer

thäte, wenn er vor der Hand bei einem Bauer Quartier ſuchte

und erſt genauere Erkundigungen einzöge.
Wie er ſo überlegte, ſah er auf dem Fahrwege, welcher

nur mit einigen größern Umſchweifen hinaufführte, einen Mann
mit einem leer gehenden Eſel herabkommen.

„Heda, Freund, guten Abend!“ rief der Wartende dem

Herankommenden ſchon von ferne zu; „woher kommt Ihr,
wenn man fragen darf?“

„Vom Schloſſe, das ſeht Ihr ja!“ antwortete der Mann
und wollte vorbei, Caſanova aber hielt ihn auf und wen⸗

dete ſich mit der neuen Frage an ihn:
„Ihr habt wohl Lebensmittel oder Waſſer hinaufgeſchafft?

Hab' ich's getroffen?“ — „Mehl,“ berichtete der Mann; „ich

muß alle Tage welches hinaufführen und dazu hab' ich meinen

Gottfried da.“ Bei dieſen Worten krabbelte er den Eſel auf
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dem Rücken und ſtand wirklich vor dem Unbekannten ſtill, der

ihn in ſeinem gewöhnlichen Gange aufgehalten hatte, was ſein
vierbeiniger Begleiter nicht eben ungern ſehen mochte, denn

dieſer wendete ſich einen Schritt ſeitwärts und fraß einer

rothen Diſtel, die am Wege ſtand, behaglich den Kopf ab,
ohne ſich weiter um die beiden Menſchen, die zuſammengenom⸗
men gerade ebenſo viel Beine aufzuweiſen hatten als er allein,
zu bekümmern.

„Hört einmal, guter Freund, kann man denn auf dem

Schloſſe wohl Nachtquartier bekommen?“ fragte der Fremde
nun ſeinem Ziele näher rückend.

„Nein,“ lautete die kurze Antwort.
„Das wißt Ihr ganz gewiß?“ fragte der Andre nochmals.
„Ja,“ gab der Wortkarge, der am liebſten in einſylbigen

Wörtern ſprach, zur Antwort und ſah dem Andern, den er
für beſonders neugierig halten mochte, pfiffig in's Geſicht.

„Ich muß aber hier irgendwo ein Obdach haben,“ fuhr
Caſanova fort; „die Nacht iſt vor der Thüre, das ſeht
Ihr wohl, guter Freund; iſt ein Wirthshaus im Dorfe?“

„Nein,“ replicirte der Gefragte mit gewohnter Präciſton
im Ausdrucke.

„Ihr ſeid der Müller; vielleicht kann ich für Geld und
gute Worte ein Plätzchen bei Euch in der Mühle finden,“
ſagte der Fremde; „ich werde Euch weiter nicht beläſtigen,
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und wenn ich etwas zu Abend gegeſſen habe, lege ich mich
ganz ſtill in den Winkel, den Ihr mir angewieſen habt, und
ſchlafe bis der Morgen graut... darf ich mit Euch gehen?“„O ja, meinethalben,“ ſagte der Burſche gähnend; „meine
Schweſter wird ſchon Rath ſchaffen.“ Trotzdem daß hierin

eine Aufforderung für ihn lag vorwärts zu gehen, blieb der
Mehllieferant dennoch vor dem Unbekannten ſtehen und wendete
nur den Kopf etwas, um ſeinen Eſel freſſen zu ſehen.

„Ei, ſo, macht nun auch vorwärts!“ rief jener; „ich
gehe ja mit Euch; was ſollen wir da hier noch warten?“

Ohne zu antworten zog der Menſch den Eſel an der
Halfter herum und bewegte ſich langſam vorwärts; der Fremde,
der das Lachen kaum verbeißen konnte, ſchlenderte hinterher.
Immer tiefer ſank die Sonne, immer höher ſtieg die Nacht.
Schweigſam ſchritten die Wanderer in's Thal hinunter, der
eine mit einer faſt überquellenden Bruſt, der andre mit nichts
beſchäftigt als damit, daß er jeden Schritt vorwärts behutſam
abmaß, um ja nicht einen etwas zu groß zu machen.

Als ſie völlig in's Thalbette hinunterkamen, war es ge⸗rade noch hell genug, daß man die Mühle erkennen konnte.
Wie romantiſch lag ſie da an ihrem Waſſer, wie anmuthig
ſtreckte ſie ihr Dach mitten aus grünen Büſchen heraus. Erſtkam man an einen Seitengraben , welcher in einer Bogenlinie
vom Hauptfluſſe, deſſen Waſſer auf die Räder mußte, oberhalb

Caſanova M. *
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abging und unterhalb des Mühlwerkes wieder einmündete. Er

hatte die Beſtimmung, entweder das überflüſſige Waſſer oder,
wenn Baue nothwendig wurden, die ganze Maſſe deſſelben ab⸗

zuleiten, und dadurch bildete ſich eine Art Inſel, welche mit

mancherlei Strauchwerk und Bäumen — beſonders der gelben

Weide — bewachſen war und noch überdies einige Garten⸗

beete in ihrem Umfange einſchloß. Mitten durch dieſe Inſel
nun ging der Weg zur Mühle. Zuerſt kam eine Brücke, welche

über den Seitengraben führte, dann ging ein Weg in gerader

Linie auf das Flußbette los, in welches das Mühlwerk einge⸗

ſetzt war, und eine zweite Brücke, ebenſo ſicher und bequem

gebaut als die erſte, führte endlich vor die Thüre zum Mühlhofe.
Ein wachſamer Kettenhund meldete die Ankommenden ſo⸗

gleich inwendig an, und in demſelben Augenblicke, in welchem

dieſe durch die Hofthüre eintraten, kam auch ein nettes junges

Mädchen mit der Laterne in der Hand zur Hausthüre heraus,
um zu leuchten. Als ſie den fremden Mann in Bauerntracht

erblickte, machte ſie große Augen und that etwas ſchüchtern, ſie

yielt jedoch die Laterne in die Höhe und ſah ſich den Unbe⸗

kannten an, denn die mächtigere Neugierde überwältigte das

mädchenhafte Schamgefühl.
„Der Mann da will die Nacht bei uns bleiben,“ ſagte

der Mehllieferant, welcher von ſeiner Geſchäftserpedition wieder
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zu Hauſe eingetroffen war und ſich deſſen nicht wenig freute,
indem er auf Caſanova deutete.

„Wenn es Euch nämlich nicht zu viel Umſtände macht,“
ergänzte der Gaſt; „ſonſt ſuche ich mir lieber anderswo ein
Unterkommen und ſollte ich im Freien unter einem Baume
ſchlafen.“

„Lieber gar!“ fiel ihm das Mädchen raſch in's Wort;
„kommt nur herein, guter Mann, ich will ſchon für Euch ſor⸗
gen, wenn Ihr vorlieb nehmen wollt... Da, Hans, führe
Gottfrieden in den Stall,“ ſetzte ſie zu ihrem Bruder gewendet
hinzu, indem ſie demſelben die Laterne hinreichte, mit welcher
ſie ihm ſonſt immer ſelbſt geleuchtet hatte. Der arme Hans
war höchſt unglücklich darüber, daß ihm die Schweſter jetzt die⸗
ſen kleinen Liebesdienſt nicht leiſten wollte; mit ſaurem Geſichte
nahm er ihr die Leuchte aus der Hand, ja er riß ihr dieſelbe
faſt heraus und ſo trabte er mit ſeinem vierbeinigen Freunde
ſeufzend dem Stalle zu.

„Edles Brüderpaar!“ rief ihnen Caſanova in Gedan⸗
ken nach; dann wendete er ſich um und folgte ſeiner blühenden
Wirthin in's Haus. Nach der Waſſerſeite zu klapperte das
Mühlwerk; auf den Hof hinaus gingen die Fenſter der Wohn⸗
ſtube; eine Treppe, der Stubenthüre gegenüber, führte in's
obere Geſtock, wo ebenfalls Stuben und dann Bodenräume zu
finden waren.

7*
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Auf dem Familientiſche, welcher mitten in der Stube ſtand,

brannte eine düſtere Lampe für den Greis, welcher dort in

ſeinem bequemen Sorgenſtuhle lehnte und zu ſchlafen ſchien,
immer noch hell genug, denn er würde auch nichts geſehen

haben, wenn man ſelbſt tauſend Lichter angezündet hätte, weil

er völlig erblindet war.
„So, da ſetzt Euch, guter Freund!“ ſprach das freund⸗

liche Mädchen, dem Gaſte einen Stuhl hinſchiebend; „ruht
aus, denn Ihr ſcheint müde zu ſein.“

„Wen haſt Du denn mitgebracht, Röschen?“ fragte
der Greis, welcher dieſe Worte gehört hatte, ſich aufrichtend;
„ich hörte zwei Perſonen kommen und die Tritte klangen nicht
als wenn Hans dabei wäre.“

„'s iſt ein Fremder, Vater!“ antwortete die Tochter;
„Hans hat ihn mitgebracht; er will die Nacht bei uns

ſchlafen.“

„Er ſoll mir willkommen ſein, der Fremde,“ ſagte der

Blinde, indem er die Hand vorſtreckte, als wollte er die ſeines

Gaſtes faſſen und drücken. „Wer iſt denn der Fremde?“
Dieſer winkte ſchnell entſchloſſen dem Mädchen, dem er

nach den Mienen zu ſchließen recht wohl gefiel, mit den Augen
und nahm ſelbſt das Wort:

„Mein Vater iſt ein Bauer im Niederlande und ich habe

—,—
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als Maler gelernt; ich reiſe in der Welt herum, und wo ich
eine ſchöne Gegend finde, die zeichne ich mir ab.“

„Ach ja, und unſer Drachenfels iſt ſo übel nicht; das
könnt Ihr auch auf's Papier werfen, guter Freund!,“ rief der
Blinde; „ich ſeh's noch immer wie ein dämmerndes Feenſchloß
vor mir ſtehen. Ach, wie oft hat mir das Herz im Leibe ge⸗

lacht, wenn ich ſo auf dem Berge ſaß, der dem Schloſſe ge⸗
genüber liegt, wenn ich das hohe Burggeſtein ſah und über
das grüne Gras und den ſilberhellen Fluß dahinblickte.. aber
jetzt ſitze ich mitten in ewiger Nacht, guter Freund, und merke
nichts von Licht und Farbe. Ja, ja, die Tage wurden immer
dunkler und dunkler und jetzt könnten mich die Leute mit dem
Geſichte in die helle Mittagsſonne ſetzen, es dränge doch kein
Lichtſtrahl durch meiner Augen Nacht... Was iſt denn das?“
rief der Alte plötzlich abbrechend, „die Mühle geht ja leer;
wo ſteckt denn der Hans, daß er nicht nachſieht?“

Das Midchen eilte hinaus, um den Fehler ſo ſchnell als
möglich wieder gut zu machen.

„Ja, ſo geht's,“ fuhr der Greis zu ſprechen fort; „ich
bin alt und blind, aber auf alles muß ich Acht haben, ſonſt
regt niemand eine Hand, was nicht Röschen iſt. ..

„Ein ſchmuckes Kind, Eure Tochter,“ nahm der Gaſt das
Wort; „hat wohl der Freier ſo manchen?“

„Dm, ja,“ erwiederte der geſchmeichelte Vater lächelnd;



Caſanova.
„aber es gefällt ihr nur nicht jeder. So mancher reiche Bauers⸗

ſohn hat um ſie geworben und ſie hat ihn nicht gemocht; auch
der Schloßvogt... nun, der vollends... aus Aerger hätte er

uns lieber die Mehllieferungen auf's Schloß genommen, aber

zum Glücke that's die Herrſchaft nicht... Seid Ihr weit herum
geweſen in der Welt?“ fragte er, von ſeiner Tochter auf ein

andres Thema überſpringend.
„Nicht eben weit,“ antwortete der Andre vorſichtig; „bloß

einzelne Städte habe ich beſucht... aber Ihr wohl, guter Va⸗

ter? Die Müller wandern ja immer ſonſt weit in der Welt...“
„Hab's auch gethan,“ rief der Greis mit jugendlichem

Feuer; „bin immer den Flüſſen nachgegangen, und wo mir's
gefiel, nahm ich Arbeit und blieb... aber es zog mich doch

ſtets nach der lieben Heimath, und ſo wendete ich denn um,
als ich die Welt genug die Kreuz und die Quer durchzogen

hatte, und ging wieder nach Hauſe, wo ich nun alt gewordenSin
„Euer Sohn wird wohl nicht ſo weit herum kommen,“

ſagte Caſanova.
„Ach der!“ antwortete der Greis... „ein verzogenes Mut⸗

terſöhnchen... verzeih's Gott meiner Alten im Grabe, daß ſie
mir ihn ſo verhätſchelt hat... ſchon als Junge machte er mir
Noth, zu nichts Ordentlichem war er zu bringen, aber in der

Küche lag er immer und gukte in alle Töpſe, und wenn's die
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Frage galt, was zu eſſen gemacht werden ſollte, da war mein
Bans der Erſte mit ſeinem guten Rathe.“

Eben kam der, welchem dieſes ſchmeichelhafte Lob galt,
zur Thür hereingetreten und ſetzte die Laterne, die er auszu⸗
blaſen vergaß, gähnend auf die Seite. Er ſelbſt brachte kaum
ſoviel heraus, daß der Gaſt, den er mitgebracht hatte, daraus
abnehmen konnte, er würde willkommen geheißen; dann ſtreckte
er ſich auf eine rothe Bank, die an einer Seite des Tiſches
ſtand.

Röschen brachte jetzt das Eſſen und die Beiden, welche
noch kein Abendbrod genoſſen hatten, mußten zulangen.

Caſanova benutzte den übrigen Abend dazu, daß er
ſich genauer nach den Verhältniſſen erkundigte, welche auf dem
Schloſſe obwalteten. Er erfuhr, der Herr Schloßvogt wäre
ein ältlicher und ſehr geſtrenger Herr, er hätte die Oekonomie
zu verwalten und den Ertrag davon alljährlich zu berechnen;
der Herr, wie man den Eigenthümer dieſer Beſitzung nannte,
wäre ſonſt öfter hierher gekommen, ſeit einiger Zeit jedoch
ſeltener; dafür wohnte aber die gnädige Frau jetzt hier, die
niemanden ſehen wollte als ihre Dienſtleute, und aus dieſem
Grunde wieſen die Bewohner des Schloſſes auch jedermann gleich
am Thore ab, der Einlaß begehrte; die Andern gingen ihr
auch Alle aus dem Wege, wo ſie ſich ſehen ließe... aus dem
Schloſſe heraus aber wäre ſie noch nicht gekommen, ſo lange
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ſie ſich hier aufhielte; nur noch ein Herr vom Hofe wäre

immer um ſie, der wüßte ihre Befehle auswendig und hätte

ſelbſt über den Herrn Schloßvogt zu befehlen.
Dieſe Ausſichten waren ſür Caſanova nicht beſonders

tröſtlich, denn er durchſchaute auf der Stelle, welche Bewandt⸗

niß es mit der ſonderbaren Leuteſcheu jener Dame haben mochte.
Nicht von ihr gingen offenbar die Maßregeln aus, durch welche

man jeder mißliebigen Perſon den Zutritt zu ihr verwehren

konnte, nein, man legte ihr nur unter was von einer andern

Seite her für nöthig erachtet worden war, um gewiſſe Schritte

ihr ſo gut als unmöglich zu machen. Indeß einige Hoffnung

ſchimmerte dennoch, obwohl in ſchwacher Strahlenbrechung, aus

obiger Schilderung der Verhältniſſe heraus. Auch dieſen Um⸗

ſtand bemerkte der Scharfblick der Liebe auf der Stelle und

darauf baute das hoffende Herz ein Luftſchloß über das andre,
obwohl keins noch ſo recht halten wollte. Caſanova ſaß

ſtill in ſeine Gedanken verſunken da und gab ſeinen Wirthen
nur kurze und zerſtreute Antworten.

Das Mädchen glaubte errathen zu haben, woran das läge,
und fragte ihn, ob er etwa müde wäre und zu Bette gehen

wollte.
„Nein, nein!“ fuhr der Mann ſich ſelbſt vergeſſend her⸗

aus. Dann ſah er ſich rings um, und da er die verwunderte

Miene in Röschens Geſicht bemerkte, ward er plötzlich andern



—½

„
N und Bruder verabſchiedet hätte. Als dieſes geſchehen war,

Begebenheiten eines Weltmannes. 105

Sinnes und rief: „Ja, gutes Kind, ja, bringe mich zu Bette,
daß ich ſchlafe bis es Tag wird!“

Erröthend nahm Röschen die Laterne, welche ſie anzün⸗
dete, und wartete ſtillſchweigend, bis ihr Gaſt ſich bei Vater

„leuchtete ſie ihm in's obere Stockwerk, wo ſie vor einer Stu⸗

benthür ſtehen blieb und dieſelbe aufſchloß.
„Hier!“ ſagte ſie, mit dem Finger auf das Bette zeigend,

welches friſch überzogen war und in der rechten Ecke ſtand.
Ein Waſchbecken mit klarem Waſſer und ein weißes Handtuch
hatten ihren Platz auf dem Tiſche mitten in der Stube ge⸗

funden.
„Und das hältſt Du alles ſo nett in Ordnung, Du lie⸗

bes Mädchen!“ redete ſie der Fremde an, der plötzlich ein ganz
Andrer geworden zu ſein ſchien, und ſchlug den Arm ſanft
um ihren Nacken.

„Ich muß ja ſchon,“ ſtotterte ſie und ſuchte ſich von dem
Manne loszumachen , der ihr gefährlicher zu werden drohte als
alle ihre bisherigen Freier zuſammengenommen.

„Ach laſſen Sie mich rief ſie, als dieſer, ſeines Sieges
ſchon halb gewiß, ihr Kinn faßte, um ſie auf die Lippen zu
küſſen; „wenn's jemand erführe... ſie warten unten, und ich

darf nicht ſo lange bleiben...“
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„Und biſt Du mir nicht ein klein wenig gut, meine kleine

Frau?“ fragte er, ſie nur noch feſter umſchlingend.
„Ach Gott, was kann ich denn dafür!“ rief ſie, indem

ihr die hellen heißen Thränen über die Wangen rannen.
„Biſt Du traurig darüber, daß ich Dir ſo gut bin, lie⸗

bes Mädchen?“ fragte er ſie leiſe; „Du kannſt mich gewiß

nicht ausſtehen, ſonſt wärſt Du freundlicher mit mir! Hörſt
Du, liebhaben will ich Dich von ganzem Herzen; ich will Dich
an mich drücken und küſſen bis uns die Lippen wund werden,
aber Du darfſt nicht böſe darüber ſein. Willſt Du böſe
werden oder gut ſein... ſag' an, willſt Du?... Noch einen

Kuß“ . —

Willig ließ die Weinende den Raub geſchehen, und er e
wiederholte denſelben noch viele Male. 3

„Und willſt Du denn mein werden?“ flüſterte er ihr
in's Ohr.

Statt der Antwort preßte ſich das weinende und zitternde

Mädchen an ſeine Bruſt; ſie klammerte ſich mit beiden Armen

an ihn an.
„Mein liebes ſüßes Mädchen, mein Röschen!“ raunteer ihr mit dem vollen Ausdrucke der Liebe zu; „ja, ich fühle

es, Du liebſt mich.. darf ich wohl auf längere Zeit bei Euch

Quartier machen? Du haſt nichts dagegen, das weiß ich, aber
Deines Vaters, Deines Bruders und andrer Leute wegen müſ⸗

—
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ſen wir einen Vorwand erdenken... Halt, ja! Bin ich doch

Maler; ich zeichne die Landſchaften in der Umgegend... ich

bezahle Euch gut, und mußt Du namentlich gegen jeder⸗
mann hervorheben ..

„Ach nein, nein!“ rief ſie mit Haſt, den Mann von
abwehrend, der, ohne daß ſie es hatte hindern können, Herr
ihres Schickſales geworden war.

„Aber wirſt Du denn allein widerſprechen, wenn Dein
Vater einwilligt und der Bruder nichts dagegen hat?“ fragte
jener traurig.

„Das nicht,“ ſagte ſie hochroth und mit der Stimme
zögernd; „aber wenn.. ich armes ſchlechtes Mädchen bin doch

zu gering für einen ſolchen Mann...“
„Das denkſt Du, Kind!“ rief er entſchieden; „lerne Dich

erſt kennen, ſieh mir erſt in's Herz und ſchaue, welches Unglück
Du darin angerichtet haſt! Du nur allein kannſt die Wunde
heilen, welche Du mir geſchlagen haſt, und biſt Du nicht grau⸗
ſam, ſo thuſt Du es auch; ſonſt müßte ich daran ſterben..
und wollteſt Du denn das?“

„Ach, tauſendmal ſterb' ich für Sie!“ erwiederte das
Mädchen unterliegend ; „aber der Vater ruft...“

Sie riß ſich los und eilte auf die Thüre zu.
„Höre noch ein Wort!“ rief er mit unterdrückter Stimme

hinterher, „liebes Röschen, noch ein einziges Wort.“
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Röschen aber verſtand die letzten Worte ſchon nicht

mehr und eilte, die Laterne auf dem Tiſche zurücklaſſend, in
der Dunkelheit die Treppe hinab.

Nun war er allein; er ging nach der Thüre und öffnete
ſie eine Hand breit; er horchte hinaus; aber von Röschen
war keine Spur mehr zu ſehen; er wollte nachſchleichen, allein
da er im ganzen Hauſe nicht den geringſten Beſcheid wußte,
außer in der Stube, ſo machte er die Thüre wieder zu, ent⸗

kleidete ſich und ſuchte das Lager, nachdem er die Laterne aus⸗1
gelöſcht hatte.

Aber einſchlafen konnte er nicht; ſo oft der Schlummer
nahte, mußte er wieder zurückweichen. Es war das ein ge⸗

waltiges Kämpfen und Ringen, es kam ihm vor als wäre .
Durſt, Hunger, Sehnſucht und alles geiſtige und leibliche Ver⸗

langen in ein einziges zuſammengeſchmolzen worden, welches
nur in ſeinem Buſen brannte. Das Mondlicht fiel in die
Stube und grenzte ſcharfe Schatten ab; er richtete ſich im
Bette auf, um über Betrachtungen , die er mit offenen Augen
anſtellte, die Gluth in ſeinem Innern ſich abkühlen zu laſſen.
Ja, wirklich, die Traumbilder wichen etwas zurück, aber ſowie
er ſich wieder umlegte und die Augen ſchloß, ſtand die Leiden⸗

ſchaft wieder in ihrer ganzen Flammengröße vor ihm.
„Solch' ein Feuer kann eine Welt verzehren, “ ſtöhnte er,

„und den Menſchen reibt ſie auf! O einen Tropfen kühlenden



Begebenheiten eines Weltmannes. 109

Waſſers an die lechzende Seele, nur einen einzigen Tropfen,
ihr Götter! Ich verſchmachte ſonſt wie der reiche Mann im
Evangelio, welcher in den Gluthen der Hölle dürſtet und ver⸗

geblich um einen Kühlungstrank fleht. ..“

Er warf ſich auf die andre Seite, vielleicht daß er hier
die erſehnte Ruhe fände; aber auch hier wich der Boden unter
ihm und er ſchwankte wie ein machtloſer Kahn, der das Steuer
verloren hat, auf dem wogenden Meere der Leidenſchaften
umher.

„Wenn das Schiff auf offenem Meere von den ſchwellen⸗
den Wogen bald an den Saum der Wolken gehoben wird,
bald nieder bis auf den Grund rollt, daß die Fluthen über
ihm zuſammenſchlagen,“ rief er in lautem Selbſtgeſpräche wei⸗

ter, „o das iſt Kinderſpiel gegen den Meeresſturm, der oft in
einer engen Menſchenbruſt tobt und die zitternde Seele nicht
bloß wie Waſſerwogen herumſchleudert ſondern auch mit Feuer⸗
flammen ſengt und preßt und eiß

Mit Gewalt drückte er den Kopf ins Kiſſen; er bemühte
ſich gar nichts zu denken und gar nichts zu empfinden; aber
immer brannte ein Gedanke vor ſeinem innern Auge gleich
einem Flammenbilde, und der ſüße Schlaf wollte nicht kommen.

Das letzte Mittel war noch das beſte welches er ergreifen
konnte, denn er wurde wenigſtens etwas ruhiger, und ſo konnte
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ihn der Schlaf endlich überraſchen, ohne daß er' ſelbſt ge⸗

wahr wurde.
Am andern Morgen, als er die Augen aufſchlug, war er

verwundert , daß es ſchon ſo hoch am Tage war; er ſprang
aus dem Bette, kleidete ſich an und ging dann hinunter, um
den alten Mann mit ſeinem Anliegen bekannt zu machen.

Dieſer hatte nichts dagegen, nur, meinte er, müßte der

Herr ziemlich viel Geld wegzuwerfen haben, wenn er hier, wo

man für das Viertheil leben könnte, ſoviel geben wollte.
„Ich verlange es nicht,“ ſagte der Greis, der jetzt ſeinen

Mann mit etwas andern Augen zu betrachten anfing als geſtern
Abend, „indeſſen wenn Sie es geben wollen und es durchaus

nicht anders thun, ſo muß ich's wohl nehmen; Röschen
mag's zu ihrer Ausſtattung verwenden.“

„Wo iſt denn Röschen?“ fragte der Maler; „ich muß

ihr doch einen guten Morgen bringen.“
„Im Garten,“ berichtete ihr Vater; „aber bemühen Sie

ſich nicht, ſie wird Gras umwenden.. .“
„Doch, doch, ich muß mich ohnedies umſehen,“ entgegnete

der Andre; „zu Mittage bin ich wieder hier.“

Somit ſchritt er vorwärts auf die Thüre zu, welche ihn
ein gewiſſer Ortsſinn für die Gartenthüre halten ließ. Richtig,
es war auch der Garten, in welchen er hinaustrar.

Das Stück Land, welches dieſen Garten bildete, war auf

———
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der einen Seite mit einem lebendigen Zaune von Hagebutten,
Schlehdoru und Faulbaum abgegrenzt, von der andern Seite bil⸗

dete der Fluß, der von den Mühlrädern herunterkam, eine andre
Grenze gegen allen unbefugten Andrang. Uebrigens war der
Landſtreifen lang, aber ſchmal und lief am Fluſſe dahin. Gleich
vorn hinter der Scheune und dem Wohnhauſe befanden ſich
mehrere Beete, die theils mit Thymian theils mit Vuchsbaum
eingefaßt waren; darauf blühten Roſenſtöcke , Levkoien, Lack und
verſchiedene Nelkenarten; eins derſelben aber ſchien ſich der
Vorliebe der ſchönen Gärtnerin — denn daß Röschen und
nicht ihr Bruder Hans den Garten beſorgte, lag wohl für
jedermann, der Beide konnte, zuf der Hand — in ganz be⸗

ſonderem Maße zu erfreuen. Es war mit lauter gewürzreichen
Kräutern beſetzt, mit Krauſemünze, Meliſſe, Spicke, Pfeffer⸗
münze u. ſ. w., als einzelnes Exemplar aber ſtand ein Ros⸗
marinſtock genau in der Mitte.

Ein Beet war mit Gurken, ein andres mit Schnitt⸗ und
Staudenſalat bepflanzt; den Kohlrabi baute die Wirthſchafts⸗
führerin nebſt dem Kraute und andern Kohlarten auf einem

freien Acker gleich neben dem Garten.
Das übrige Land war Gras⸗ und Obſtgarten. Birnen⸗,

Aepfel⸗ und Pflaumenbäume ſtanden in bunter Miſchung durch
einander; beſonders voll ſchöner Früchte hing der Baum, der
den Stettinerapfel trug, die Goldreinetten aber ſtanden bloß
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wie einzelne Sterne am Abendhimmel hier und da im grünen

Laube.
Das Gras war zwar gehauen und gewendet, auch mußte

es bald dürr genug ſein, um als Heu aufbewahrt zu werden,
gllein Röschen war nirgends zu finden. Der Sehnſüchtige

entdeckte jedoch den Augenblick, daß die Hinterthür des Gar⸗

tens, durch welche man in's Freie gelangen konnte, offen war,
und baute darauf die Vermuthung, daß das Mädchen dort

hinausgegangen wäre.
Der Hintergrund ſtieg eine Strecke weit ſanft empor,

dann mit einem Male kam eine ſchroffe Felſenwand, die man

nur mit Gefahr erklettern konnte. Heidelbeeren und Brom⸗

beeren, die ſchon überreif waren, wuchſen zwiſchenden Bäumen

aus dem Graſe empor; mitunter hatte ſich auch eine Erdbeere

unter jene minder gewürzreichen Namens⸗Schweſtern verirrt und

funkelte wie eine Blüthe der brennenden Liebe aus dem Grün

heraus.
Er folgte dem wenig betretenen Fußſteige, der ſich wie

eine Brücke durch das grüne Meer in lauenhaften Beugungen

dahinſchlängelte, immer weiter, immer ferner klang das Ge⸗

räuſch der Mühlräder hinter ihm, endlich hörte er gar nichts

mehr und um und um war keine Menſchenſeele zu hören noch

zu ſehen.
Jetzt wurden die Erdbeeren häufiger; ſie ſtanden ſchon
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wie kleine Heerden beiſammen und bisweilen bildeten ſie einen
ganzen grünen Himmel, in welchem die rubinhellen Duftſterne
funkelten.

So war er ſtets aufwärts geſtiegen, hoffend daß er die
Geſuchte finden würde, aber immer vergebens. Er wollte faſt
ungeduldig werden, daß der Weg gar kein Ende nahm und
Röschen nirgends zu finden war, da ſtand er auf einmal
zwiſchen vier kahlen Vergwänden , auf denen eine herrliche
grüne Matte, von gewürzreichen Kräutern zuſammengewirkt,
aufgehängt war... und dort ſah er die, welche er finden
wollte, mit ihrem Harken in der einen Hand ſtehen, während
die andre zwei junge Vögel feſtzuhalten ſuchte, welche ſie
irgendwo aus dem mütterlichen Reſte genommen haben mußte.

Sinnend blickte ſie in die Höhe und ſchien ſich ganz über
einen Gedanken zu vergeſſen, deſſen Widerſchein wie ein feuchter
Sommertag in ihrem Antlitze hing. Sie wurde den Ankömm⸗
ling nicht gewahr ſondern verharrte in ihrer Stellung. Leiſe
und haſtig nahte er ſich ihr und drückte der Ueberraſchten einen
Kuß auf die Lippen, ehe ſie es hindern konnte.

„O, was folgen Sie mir?“ rief ſie in holder Verwir⸗
rung und betrachtete das Gras am Boden rechts und links,
als wollte ſie etwas, was ſie verloren hätte, wieder ſuchen;
„geben Sie ſich doch nicht ſo viele Mühe mich unglücklicher zu
machen als ich ja ſchon bin.. .“

Caſanova II. 8



Caſanova.
„Was haſt Du da, liebes Kind?“ fragte er, die jungen

Vögel betrachtend und ſich ſtellend als hätte er ihre Worte

gar nicht vernommen .
„Junge Waldtauben,“ erwiederte ſie; „dort iſt das

Niſt
„O gieb gieb, gutes Herz!“ rief er bittend; „ſieh dort,

die Alten fliegen ängſtlich umher und Du haſt ihnen ihre

Kinder genommen! Das hätteſt Du nicht thun ſollen. .. das

iſt garſtig von Dir...“
Er nahm die Waldtauben und eilte nach dem Neſte. In

dieſes ſetzte er die jungen halbflüggen Vögel wieder hinein und

entfernte ſich, damit die Eltern, welche beide um die Räuberin

ihrer Lieblinge herumflatterten, ohne daß dieſe zu dem Ent⸗

ſchluß gebracht werden konnte den ſtumm bittenden Thieren ihre

Lieblinge wiederzugeben, nun herankommen und ſich der Wieder⸗

gefundenen auf ihre Weiſe freuen ſollten.
„Sieh doch, welche Freude die Thiere haben!“ rief er

das Mädchen mit ſich auf die Seite ziehend; „ein guter

Menſch kann keinem Thiere weh thun... denn der Thiere ver⸗

folgtes und armes Geſchlecht fühlt doch auch auf ſeine Weiſe

Schmerz und Luſt, nur daß ſie nicht Menſchen ſind
Mit großen Augen, als begriffe ſie den Sinn dieſer

Worte in ſeinem ganzen Umfange, ja als ahnte ſie den Hinter⸗

grund von Gedanken, aus welchem ſie wie der Quell aus den
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Bergen hervorgequollen waren, ſah Röschen dem wunderbaren
Manne, der mit ſolcher Gewalt an ihr Herz griff, ins Ge⸗

ſicht, nickte ſchwermüthig und ſagte: „Ja, ja, das muß ein
guter Menſch ſein, dem es wehe thut, wenn er den Schmerz
eines Thieres ſehen muß!“

„Was haſt Du da noch in Deiner Schürze, kleine Räu⸗
berin?“ fragte er mit wehmüthiger Stimme, die gar nichtzu ſeiner
Frage paßte, deſto beſſer aber auf Röschen berechnet war, ob⸗

ſchon er ſie ohne weitere Abſichtlichkeit von ſelbſt gefunden hatte.
„Erdbeeren,“ erwiederte ſie, indem ſie die Schürze öffnete

und ihren Schatz zeigte.
„Für wen haſt Du ſie geſammelt?“ fragte der Zudring⸗

liche; „für Deinen Vater?“
„Ja, die Hälfte,“ antwortete ſie.
„Und die andre Hälfte für Deinen lieben Bruder?“
Sie ſtockte und ſchlug die Augen nieder; ſie wurde roth

wie die Erdbeeren ſelbſt waren. Das kam dem Exroberer ihres
Herzens verdächtig vor.

„Nun für wen denn?“ fragte er dringender ; „was gehſt
Du nicht mit der Sprache heraus, lieber Engel? Für mich
doch nicht etwa?“

„Doch,“ liſpelte ſie noch verlegener werdend und drehte
ſich abwärts.

„Für mich? Röschen, für mich?“ rief er freudevoll die
8*



116 Caſanova.
Arme ausbreitend und ſtürzte auf ſie zu; „Röschen, liebes

theures Mädchen, den erſten freiwilligen Kuß mußt Du mir

jetzt geben; ich laſſe Dich nicht eher... für mich, für mich...“

Er hatte ſie gefaßt und hielt ſie ſo, daß ſie ihm ins
Geſicht ſehen mußte. Seinen Mund brachte er ſo nahe an⸗

den ihrigen, daß ſie ſich nur eine halbe Hand breit vorwärts

zu beugen brauchte, um ſein Verlangen zu erfüllen. Aber ſie

zögerte und zitterte als ob ſie vom Fieber geſchüttelt würde.
„Nun?“ fragte er dringend wie vorhin; „willſt Du?

Ich laſſe Dich nicht. ..“ Da bog ſie ſich raſch vorwärts; er

fühlte ihre Lippen an den ſeinigen. „Röschen, Röschen, ſei

mein, ſei mein!“ jubelte er und gab ihr das Geſchenk mit

übermäßigen Zinſen wieder zurück, welches er ſo eben von ihr

empfangen hatte.
Plötzlich aber kam die Reue über ſie wie eine ſchwellende

Fluth. „O, die Sonne hat's geſehen, und die Lüfte haben
es gehört!“ rief ſie aus, dabei ließ ſie den Harken fallen und

ſuchte ſich mit beiden Händen von dem Ungeſtümen loszu⸗

machen. Nun fiel ihr die Schürze herunter und die Erd⸗

beeren zerſtreuten ſich auf den Boden; die ſaftigen Früchte wur⸗

den von Beiden zertreten, während ſie im ſüßen Wettſtreite der

Liebe mit einander rangen; ſie verweigerte ihm aus mädchen⸗

haftem Bedenken was ſie ihm doch ſo gern gegeben hätte,
wären nur jene Bedenklichkeiten zu heben geweſen... Eine
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Frau hat keine mädchenhaften Bedenken mehr, ſobald ſie eben

nur kein Mädchen mehr iſt. ..
Da die Feſtung ſich aus Verzweiflung bis auf's Aeußerſte

wehren zu wollen ſchien, ließ der Angreifende nach... er that
ſeine Arme von ihr und nahm die zertretenen Erdbeeren zum
Nothbehelfe, wodurch er einer langen Reihe von Vorwürfen,
die er nun erwartete, zu entgehen hoffte.

„Siehſt Du, kleiner Schelm!“ rief er, indem er mit dem

Finger auf den Boden wies; „ſtehſt Du, was wir angerichtet
haben? Nun hat der Vater keine Erdbeeren mehr oder wir
werden ihm neue ſuchen müſſen.. .“

„Das will ich allein thun,“ entgegnete ſie.
„Nein, ich mit!“ antwortete er hartnäckig, aber ſcherz⸗

haft; „ich bin der Schuldige und muß es Dir Dank wiſſen,
wenn Du mir noch helfen willſt den Schaden wieder gut zu
machen. Wo ſtehen die meiſten? Führe mich hin!“

„Dort,“ antwortete ſie und ging nach einem Grasrande,
welcher einen Trupp junger Tannen begrenzte; „aber wir wollen
nur die dunkelrothen nehmen, nicht die halbweißen.. .“

Sie ſchritt voraus und der Freund folgte ihr.
Neben einander kniend laſen Beide nun aus den grünen

Blättern die Beeren heraus; er warf ihr ſoviel er jedesmal
geſammelt hatte in die aufgehaltene Schürze und verſuchte es
zu tändeln und zu ſcherzen, wie Verliebte, die im geringſten
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Worte, in der unbedeutendſten Geberde eine große Bedeu⸗

tung finden, eben zu thun pflegen. Es gelang ihm zwar nicht

ſo recht und Röschen ſchien gar nicht nach ſeinem Geſchmacke

anbeißen zu wollen; allein ſie ging doch einige Male auf
dieſe Scherze ein, indem ſie ihm für die ſeinigen eine andre

neckiſche Bemerkung zurückgab.
„Heute Nachmittag will ich das Schloß abzeichnen und

Röschen ſteht als Schloßfrau vor der Thüre,“ ſagte er unter
andern.

„Wenn die Schloßfrau nur nicht ſchöner wäre,“ erwie⸗

derte ſie, „und es keine jungen Herren gäbe, welche aus der

Ferne hierherkommen, um uns armen Mädchen unſre Herzen

zu ſtehlen und dann wieder in die weite Welt zu gehen...
Aber ſo ſind die Männer... man ſollte keinem trauen, wenn

man ihm auch noch ſo gut wäre. ..“

„Oder ich laſſe Dich aus dem Fenſter ſehen, wo die vor⸗

nehme Dame wohnt,“ führte er das Geſpräch weiter.
Sie, die nichts von Perſpective und verhältnißmäßiger

Größe verſtand, fühlte ſich durch dieſe Rede doch geſchmeichelt

und ſagte:
„Die Schloßfrau wohnt in der dritten Fenſterreihe von

der linken Seite an im fünften, ſechſten und ſiebenten Fenſter..
und da würde das Röschen ſich ſchön ausnehmen...“
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„So, dort wohnt ſie?“ fragte er aufmerkſamer werdend;
„haſt Du ſie manchmal am Fenſter ſtehen ſehen?“

„Ach ja, an jedem ſchönen Tage ſieht ſie ſtundenlang nach
dem waldigen Berge, der über dem Fluſſe und ihrem Fenſter
gerade gegenüber liegt,“ gab ihm das Mädchen zur Antwort.

„Nun, nun,“ rief er vor Verlegenheit huſtend, „ich möchte
ſie wohl kennen... ich wette, ich ſetze es durch und komme

doch vor ſie..
Wenn ſulge hübſche Herren kommen, freilich,“ rief ſie

veinah⸗ argwöhniſch.
„Nun, nun, es iſt ja nicht ſo ernſtlich gemeint, ſe

tröſtete er ſie.
„Wir haben genug; es bleibt auch für mich noch etwas,“

ſprach Röschen und ſtand auf.
„Aber Dein Bruder, bekommt der nichts?“ fragte er

lachend.
„Der ißt nie Erdbeeren,“ ſagte ſie; „wie er ſpricht, weil

ſie hinter jedem ſchlechten Zaune und auf jedem Raſenraine
wüchſen. ..

Als Caſanova dieſes hörte, mußte er ſich vor Lachen

förmlich den Bauch halten. Sowie er ſich wieder etwas ge⸗

ſammelt hatte, nahm er den Harken in die eine Hand, den
andern Arm reichte er ſeiner Begleiterin und führte ſie ſo nach

Bauſe zurück. Sie klagte unterwegs, daß ſie ihre wahre Noth
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mit ihrem dummen Töffel von einem Bruder hätte, der nur
immer eſſen wollte was recht viel Geld koſtete, weil das etwas
Apartes wäre. Der Weg verging aber Beiden ſo ſchnell, daß
ſie, als ſie an's Haus kamen, ihn lieber noch verlängert
hätten.

Der Mittag war vorüber, Hans hatte richtig keine Erd⸗

beere angerührt und lag eben auf der Ofenbank, wo er ſeinen
Mittagsſchlaf hielt; der blinde Vater that in ſeinem Lehnſtuhle
daſſelbe und Röschen war in der Küche beſchäftigt, um das

Geſchirr wieder in Ordnung zu bringen.
Caſanova machte ſich jetzt auf den Weg, um die Um⸗

gegend genauer in Augenſchein zu nehmen. Die erſte Richtung,
die er nahm, ging nach dem Berge, welcher dem Schloſſe ge⸗

genüber liegen ſollte und von dem er mit Röschen geſpro⸗

chen hatte.
In Geſellſchaft eines Mahlgaſtes, welcher mit ſeiner Mulde

auf dem Schubkarren der Heimath zueilte, trat der Neugierige
den Weg an, auf welchem er wenigſtens etwas über There⸗
ſens Aufenthalt und Befinden zu erſpähen hoffte. Von der

Mühle aus wand ſich der Weg über eine freie Wieſe dahin,
dann kam die Vorhut der Berge und ein Tannenwäldchen.
Weiterhin lief der Fußſteig dem Fluſſe entgegen und führte
immer in derſelben Richtung fort, weit über das feſte Gebäude

hinaus und in das tiefere Bergland hinein.
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Raſch wie ein Wandersmann, der keine Weile hat, kam
der Fluß den beiden Männern entgegen; er ſchoß ſtellenweiſe
förmlich weiter, und über einige große Felsblöcke, die an einer
Stelle ihm den Weg zu verſperren ſuchten, ſtürzte er ſich zor⸗

nig rauſchend und in weißem Schaume kochend dahin, ja noch
als er darüber hinaus war, ſchlug er unruhigere Wellen als
anderswo, gleich als ob ers immer noch nicht vergeſſen könnte,
was ſich die Steinblöcke unterfangen hätten.

„In dieſer kühlen Fluth möcht' ich die müden Glieder
baden!“ rief Caſanova ſeinem Begleiter zu und zeigte auf
das klare Waſſer, das in großen raſchen Wellen in ſeinem
Bette weiter gleitete.

„Würdet ſchwerlich aufrecht ſtehen können,“ entgegnete
jener; „der Strom reißt ſo ſehr, daß er auch dem ſtärkſten
Manne die Beine unter dem Leibe hinwegnimmt.“

„Du wohnſt nicht weit vom Fluſſe?“ fragte der Andre,
„und auch nicht weit vom Drachenfels?“

„Ein Stündchen mag ich wohl noch haben, wenn ich vom
Schloſſe an rechne,“ gab der Mahlgaſt zur Antwort.

„Die Herrſchaften laſſen ſich wohl ſehr ſelten auf der
Jagd und im Walde ſehen?“ fragte Caſanova weiter.

„Der Kammerherr, wie ſie ihn heißen,“ belehrte ihn der
Andre bereitwillig, „der muß ein Liebhaber von Vögeln ſein;
ich habe einen Vogelherd im Walde; wenn Ihr ihn ſehen

⸗
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wollt, er iſt im Birkenthale und dort hat mich der Kammer⸗

herr öfters beſucht und mit mir auf der Lauer gelegen, zwei

Sproſſer hat er mir auch abgekauft und mit auf's Schloß ge⸗

nommen.“
„So! hm, das ließe ſich hören,“ äußerte der Fragſteller

etwas unachtſamerweiſe ſeine Theilnahme an dem Thun und

Treiben der Schloßbewohner verrathend, „was iſt denn der Kam⸗

merherr ſonſt für ein Mann? Leutſelig, he? hübſch?“
„Ich kann das weiter nicht ſagen,“ antwortete der Ge⸗

fragte treuherzig; „für ein Frauenzimmer mag er nun wohl
kein zu beſonderer Biſſen ſein, aber ich habe nichts gegen ihn.
Er iſt lang wie eine Bohnenſtange und ebenſo dürr; man
könnte ihn aubrennen, glaub' ich, wenn man ihn wie ein

Schwefelholz mit dem einen Ende in die Zündmaſſe getaucht

hätte... er trägt immer einen braunen Frack mit ſchwarzen

Knöpfen, dann eine Weſte, die bis unter das Kinn zuge⸗

knöpft iſt. ..“
„Schon gut, mein Freund,“ unterbrach der Andre dieſen

Bericht, der ihn langweilen mochte; „und wann war er denn

das letzte Mal bei Dir?“
„Noch vorgeſtern,“ ließ ſich der Mehlträger nach einigem

Bedenken vernehmen, „und morgen wird er wohl wiederkom⸗

men.“
„Vortrefflich!“ rief der Andre und erſchrak ſogleich über



Begebenheiten eines Weltmannes. 123

dieſen Ausruf, als hätte er ſich ſchon völlig verrathen. Er
ſammelte ſich jedoch augenblicklich, nahm einen friſchen Anlauf
und verſicherte dem Gefährten, daß auch er einen leidenſchaft⸗
lichen Liebhaber von Jagd und allem was dahin einſchlüge für
ſeine Perſon abgäbe. „Ha,“ rief er, als der Andre ihm mit
ungläubigem Erſtaunen in's Geſicht ſah, „ha, das iſt eine

Luſt! Ich denke immer noch daran, wie ich den letzten Rehbock
ſchoß... es war ein ſanft abfallendes Waldthal, mit ſchlanken
Tannen beſetzt und der Boden mit lauter friſchem grünen Mooſe
bedeckt. Wie ich ſo daſtehe, kommt das ſchmucke Thier aus
dem Hintergrunde hervor; es fängt an ſich zu äßen und ſieht
ſich von Zeit zu Zeit nach allen Seiten um, vorſichtig ſpähend,
ob nicht ein Feind in der Nähe iſt... die Bepteluſt brannte
in meiner klopfenden Bruſt, ich lege an, mitſicherer Hand
ſende ich die tödtliche Ladung ab und das Thier, nachdem es
noch eine Strecke mit den Saatkörnern des Todes in ſeinem
Leibe iſt, knickt matt zuſammen, um nicht wieder

außzuſtehen..
„Und das macht Euch Freude?“ fragte der Waldbewoh⸗

ner kopfſchüttelnd; „wenn Euch ſolch ein armes Thier mit
ſeinen unſchuldigen Augen in's Geſicht ſieht, ſeid Ihr im
Stande ihm den Todesſtoß in's Herz zu geben? Aber der
Menſch iſt der größte Mörder auf Erden und redet doch noch von
reißenden Thieren, gleich als ob's ein reißenderes gäbe als das,
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welches auf zwei Beinen geht und Kleider trägt und ſich ſeine

Speiſen erſt künſtlich zurecht macht, da es dieſelben nicht haben

mag wie ſie aus der Hand der Natur kommen.“
„Mann, woher kommen Euch dieſe Gedanken?“ fragte

der Begleiter den Sprechenden verwundert; „man könnte tief⸗

ſinnig darüber werden!“
„Und doch find ſie ganz einfach,“ entgegnete der Gefragte

mit einem vielſagenden Lächeln; „in meiner Einſamkeit , was

ſoll ich machen als nachdenken ? Das künſtliche Netzwerk, in
welches ſich die Menſchen in den Städten verſtrickt haben,
ſchnürt meine fünf geſunden Sinne nicht zuſammen, und meine

Bäume, die mir den friſchen Lebensathem in's Geſicht blaſen,
raunen mir auch manches geheimnißvolle Wort in's Ohr, das

andre Leute ſchwerlich verſtehen würden, wenn ich's ihnen ſagte,
aber das ſie auch nicht wiſſen ſollen...“

„In der That, ich ſuche Dich auf!“ rief Caſanova
nur noch mehr hingeriſſen; „wir müſſen Freunde werden!“

„Werden ja ſehen wie ſich's macht,“ entgegnete der Andre
„ſolche Sachen laſſen ſich nicht erzwingen. Uebrigens muß das

Schloß bald kommen,“ ſetzte er in verändertem Tone hinzu,
„und wenn Ihr's heute noch fertig zeichnen wollt, ſo habt ihr
alle Hände voll zu thun... Scht, ſeht, da kommt ja der

Thurm mit ſeiner Spitze ſchon über die Bäume hervor!“

Caſanova richtete ſich auf und wirklich ſah er einen
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mächtigen Thurm von feſtem Stein in die freien feſſelloſen
Lüfte emporragen.

Wit jedem Schritte vorwärts tauchte das Schloß auch
weiter in die Höhe... noch die letzten drei Schritte und es
ſtand in ſeiner ganzen Majeſtät vor dem erſtaunten Paare,
welches ſeine Augen ein Weilchen ſtunm auf den mächtigen
Steinmaſſen und kühnen Wagſtücken des Baumeiſters ruhen ließ.

Hierauf trennte ſich der Vogelſteller mit ſeiner Mulde von
dem vermeintlichen Maler, dieſer aber ließ ſich auf einen Stein⸗
block nieder, welcher ſich vom Felſen abgelöſtt hatte und, ohnedas Waſſerbette zu erreichen, hierher zu liegen gekommen war.



Viertes Capitel.
Stille Hoffnung im Geſichte,
Saß er da allein.

Schiller.

Das Schloß.
Muf ſeinem Steinſitze ſich zurücklehnend, ruhte der Fremdling,
der in dieſes Thal gekommen war, weil ihn der ſtärkſte Magnet,
den es für ihn geben konnte, mit unwiderſtehlicher Gewalt

hierher gezogen hatte. Endlich ſprang er empor, um die

Runde zu machen.
Der Fluß beſchrieb einen Bogen um den kegelförmigen

Berg herum, auf welchem das Schloß erbaut war, und gerade

die mittelſte Hauptfronte deſſelben hatte der Beſchauer gegen⸗

über. Es war dieſelbe, welche er ſchon von der Ferne aus

geſehen hatte, als er jenſeit des Fluſſes mit Röschens
Bruder zuſammengetroffen war.

„Ha, wenn ſie's wüßte!“ rief er vor Wonne ſchaudernd;
„aber ſie kann mich unmöglich erkennen, wenn ſie nicht zu⸗

—————
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fällig ein Fernrohr in die Hand nimmt und auf dieſen ver⸗
lornen Punkt richtet... o könnte ich ihr dieſen Gedanken zu⸗
ſchicken, o könnt' ich mit meinem Willen in das Triebwerk
ihrer Entſchlüſſe hineingreifen und den Zeiger nach dieſer
Richtung drehen!... Dort iſt die dritte Fenſterreihe.. rich⸗tig. eins, zwei, drei, vier.. nun kommen ihre Fenſter...
das ſteht offen. an dieſem ſind die Gardinen herunterge⸗
laſſen.. . o, ich verſtehe Dich, dahinter ſitzeſt Du und denkſt
an mich Auf dieſen einen Punkt hin richtet euch, ihr Ge⸗

danken alle, die ihr euch in meiner Seele regt; wie ſich im
Brennglaſe das Licht auf einen kleinen Kreis ſammelt, ſo fallt
als heißer Zündfunke ihr in die Seele!... ſie wird nicht wiſſen
woher das kommt, ſie wird ſich mitten in ſüßem Wonnebeben,
welches ſie umfaßt, umſehen, wer der Urheber iſt. ha, ahne,
ahne ihn, Du theure Einzige! Und wenn Du ihn ahnſt, da
ſchlage wie der leuchtende Blitz ein Strahl der Hoffnung in
Deine zitternde Seele! Er iſt da, er iſt hier So rufe, wenn
Dir die Thränen aus Deinen ſchönen Augen quellen; er iſt
hier! rufe und fliege auf, herunter an meine Bruſt und in
meine offenen Arme! Ganz außer ſich ſah er nach den Fen⸗
ſtern hinüber, wo er die Geliebte vermuthete, er dachte nicht
anders als es wüchſen ihm Flügel und es hebe ihn in die
Höhe ſein Herz war ſchon vorausgeeilt und weilte jenſeits
im Schloſſe. er ſah ein hohes ſtilles Gemach, ein ſtarker
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eichener Tiſch ſtand in der Nitte, einige große grobgearbeitete

Stühle waren ringsum an den Wänden placirt, vor den Fen⸗

ſtern, das die Gardine verdeckte, war ein erhöhter Tritt und

auf dieſem eine Art Divan angebracht... hier lag ſie hinge⸗

goſſen und blickte regungslos in die leere Luft hinein. Was

mochte ſie mit den ſinnenden Augen jetzt betrachten? Das Land

der Soffnung mit ſeinen tauſend prächtigen Labyrinthen lag

aufgeſchloſſen vor ihr und das zitternde Herz labte ſich einen

kurzen Augenblick lang an den Strahlen der milden Sonne,
welche darüber hing und die einzelnen Keime, die wie zarte

Kinder aus dem ftuchtbaren Erdreiche die ſchüchternen Engel⸗

Köpfchen herausſteckten , zu Knospen und Blüthen zeitigte.
Lange konnte er ſich von dieſem Bilde nicht losreißen;

ſein Geiſt ſchaute durch die Mauern, an denen die Winde und

Wogen, die hoch in der freien Reiſe der Lüfte gingen, ab⸗

prallten wie die Wellen des Meeres von dem feſten Felſenufer;
mit allen ſeinen Sinnen klammerte ſich der Menſch an dieſe

Wände, von denen ſeine Hände abgeglitten ſein würden, wenn

er ſich damit hätte daran feſthalten wollen.
Nachdem dieſe Selbſttäuſchung den höchſten Grad erreicht

hatte, näherte er ſich in ſeinen Gedanken ganz unvermerkt der

Wirklichkeit wieder. Die glänzenden Farben, welche ſeine Phan⸗

taſie, als ſie im höchſten Schwunge geweſen war, ihm vorge⸗

zaubert hatte, fingen an zu verbleichen, und immer matter ge⸗

——

2
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färbt traten ganz gewöhnliche Geſtalten vor ſeine Seele. Mit
einem tiefen Seufzer hauchte er den letzten warmen Ueberreſt
ſeines ſchönen Traumes aus der klopfenden Bruſt und ſtand
traurig auf die Erde blickend da, indem er die Scherben ſeines
zerſchlagenen Luftſchloſſes wehmüthig betrachtete.

Jetzt wendete er ſich links ab und ging nach der Ecke des
Schloſſes, welche ſcharf vorſprang und ſo die Ausſicht auf die
andre Seite verſperrte. In einer geraden Linie ging die ſenk⸗
rechte Mauer vom Dache oben bis tief in's Waſſer herunter
ſie verlor ſich in dem letztern und wahrſcheinlich reichte ſie noch
weit in daſſelbe hinein. Dieſe Ecke betrachtete er von oben
bis unten, und als das Auge dieſen Weg gemacht hatte, klet⸗
terte es wieder hinauf; es konnte ſich gar nicht zurechtfinden in
dieſen großartigen Verhältniſſen, welche der kühne Baumeiſter
in Stein ausgearbeitet hatte.

Auf dieſer Stelle ſtand das Waſſer beinahe ſtill, denn
der Fluß, welcher von oberhalb herunterkam, machte einen
Vogen in das Land hinein dort ſtauchten ſich die ſchießenden
Wellen und nun mußten ſie ſich eine über die andre wieder
mühſam zurückdrängen, um einen gehörig abwärts fallenden
Weg, eben das gewöhnliche Flußbette, zu gewinnen. Aus der
ruhigen faſt unheimlichen Bewegung des Waſſers ſchloß er auf
deſſen Tiefe und nicht mit Unrecht vermuthete er, daß der

Caſanova II. 9
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Schloßberg auf dieſer Seite wohl ziemlich weit unterwaſchen

ſein möchte. 4

Die Leute in der Umgegend erzählten ſich auch gar wun⸗

derliche Geſchichten von der Höhle, welche hier in die Burg

hineingehen ſollte, und wer ſich die ganze Scenerie betrachtete,
brauchte nicht viel Phantaſie, um auf den dunkeln Untergrund

der ſtillen Waſſerfläche ſeltſame Gebilde zu ſchreiben, die an⸗

derswohin ſchwerlich gepaßt hätten.
Das Ufer war von der einen Seite mit überhangenden

Gebüſchen bewachſen und dieſe Einfaſſung gab dem Waſſer nur

eine noch unheimlichere Färbung als es ſo ſchon hatte. .. die

Vucht, in welche ſich die Fluthen mit aller Wucht hinein⸗

ſtürzten, verlor ſich in eine Veugung.. langſam kamen die

Wogen, nachdem ſie an das Felsgeſtein angeprallt und zer⸗

ſchellt waren, wieder zurück; es war als wenn ſie dort ent⸗

zweigegangen und die Stücke nun untereinandergemengt wären.
Mit heimlichem Grauſen ließ der Spähende ſeine Gedanken

über das Waſſer hinüber bis an die Schloßmauer gehen; es

ward ihm bange um's Herz, als er an die unheimlichſte Stelle

kam; er glaubte große ſteinalte Fiſche zu ſehen, die Moos auf

den Köpfen hätten, und andre ſcheußliche Ungeheuer krochen

mit ihren kalten Leibern dort unter einander herum. Welch

ein widerwärtiges Gewimmel! Seine Phantaſie ließ die Decke,
die ſie kaum etwas gelüftet hatte, wieder niederfallen und ſchritt
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weiter über die Wellen fort... mochte da unten doch ſein was
da wollte; jeder Menſch war froh wenn es ihn nicht hinunter⸗
zog in die grauenhaften Nächte.

Von der andern Seite lag die heiße Sommerſonne mit
ihrer drückenden Hitze auf den Mauern und Dächern; an dieſer
aber war dunkler Schatten über und über; kein Sonnenſtrahl
trocknete das feuchte Geſtein, keiner fiel auf das hartlebige
Strauchwerk, welches ſich der Ungunſt der Luft zum Trotze
dennoch entwickelte.

Daß dem Gefängniſſe der Geliebten von dieſer Seite
ſchlechterdings nicht beizukommen war, ſoviel ſah er nun wohl
klar und deutlich ein; was er aber überhaupt wollte, das
wußte er ſelbſt nicht ſo recht eigentlich zu ſagen. „Zu ihr,
zu ihr!“ rief eine ungeduldige Stimme in ſeiner Bruſt; doch
über dieſen vorläufigen Zweck hinaus dachte er nichts Beſtimm⸗
tes. „Aber wie?“ war die nächſte Frage, mit deren Beant⸗
wortung er ſeinen Geiſt beſchäftigte . „Wie komme ich hin⸗
ein?“ fragte er; „es muß doch einen Vorwand geben, welcher
die feſten Schlöſſer öffnet und die Riegel ſprengt, hinter denen
ſie gefangen gehalten wird... Soll ich mich als Diener an⸗
bieten? Man wird mich nicht nehmen, denn für ſolche Poſten
braucht man Leute, auf welche man ſich verlaſſen kann, und
nimmt nicht gleich jeden welcher unbekannterweiſe an's Thor
klopft..

9*
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Sinnend ſtand er eine Weile ſtill. „Nun ja, ſie will

niemanden ſehen,“ fuhr er dann fort; „man läßt ihr des

Scheines wegen freien Willen... erfährt ſie daß jemand hier

iſt, welchen ſie gewiß gern ſähe, wenn er ſich zeigte. ja das

muß gehen! Sie muß Nachricht bekommen, und befiehlt ſie in

Gegenwart ihrer Leute mich einzulaſſen.. um den leidigen

Schein zu retten, wird man ihr nicht widerſprechen dürfen...“

Er drehte ſich von dieſem Gedanken, der wie ein Strahl

der Hoffnung in ſeiner Seele leuchtete, raſch bewegt um, als ſein

Auge von ungefähr auf eine kahle Felsplatte fiel, welche den

Fenſtern Thereſens gerade gegenüber liegen mußte und die

ſeinen Blicken früherhin entgangen war, obſchon der alte Müller

und ſeine Tochter in ihrer Erzählung gerade auf dieſe Stelle

aufmerkſam gemacht hatten. Kaum hatte er dieſe erblickt, ſo

ſetzte er auch den Fuß vorwärts und arbeitete ſich durch das

Gebüſch und Geklüfte hindurch, bis er zu einem ſchmalen

Steige gelangte, welcher ſich am Berge emporſchlängelte.
Bisweilen ging es freilich ſehr ſteil bergan, aber er, ge⸗

übt im Klettern und von der Liebesſehnſucht, die ſein ganzes

Herz erfüllte, gehalten, achtete keine Schwierigkeit, erſchrak vor

keinem Hinderniſſe, ſondern ſtieg aufwärts, bis er glücklich auf

dem Punkte angekommen war, von wo aus er, in faſt gleicher

Höhe mit den Fenſtern, in dieſe ſehen zu können hoffte.
Von hier aus konnte er die eine Seite des Schloſſes
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vollkommen überſehen; dort lief der Fahrweg, welcher aus dem
Thale bis vor das Thor führte, mehr in gerader Linie dahin,
zur Seite war der Steig, welchen die Fußgänger einzuſchlagen
hatten, wenn ſie die Biegungen umgehen wollten, welche die
Reiter und Laſtthiere machen mußten, um hinaufzukommen bis
zum Thore und deſſen Schwelle zu betreten. Die Bäume,
welche den Schloßberg bedeckten, und die Allee, welche ſich von
deſſen Fuße an bis hinauf zum Thore ſchlängelte , ſtanden mit
ihrem lebendigen Grün im hellen Sonnenlichte die vergoldete
Fahne des Thurmes drehte ſich langſam um ihre Spindel und
flammte bisweilen herüber zu dem Manne, welcher auf ſeinem
Berge wie auf einer Warte ſtand und verlangende Späher⸗
blicke über das Waſſer hinüberſendete... ſonſt regte ſich keine
Menſchenſeele in der weiten Umgegend.

Immer noch war die Gardine heruntergelaſſen, hinter
welcher er die Geliebte vermuthete, immer noch ſtand das andre
Fenſter offen, durch welches er zu ihr hätte fliegen mögen...
die kalten ſteinernen Wände blickten ihm ſtarr in's Geſicht und
ließen die Sonnenſtrahlen von ſich abprellen, welche auf ſie
niederfielen wie tauſend ſcharfe Speere; weiter war nichts zu
ſehen und zu hören.

Starr richtete er die Augen und alle ſeine Sinne auf das
ſteinerne Gehäuſe, hinter welchem das höchſte Gut verſchloſſen
war, das ſeine Seele kannte; da wurde es ihm als ob die
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Mauern Leben annähmen, als ob ſie ſich bewegten und Füße

unter ſich fühlten... ha, das Schloß legte ſich wie ein mäch⸗

tiges Schiff, das im weiten Meere ſchwimmt, langſam bald auf
die eine bald auf die andre Seite; wollte es nicht die Füße

aus dem Boden ziehen, wollte es nicht vorwärts ſchreiten als

wenn es ein Menſch wäre?
Die Verkleidung, welche ſeine Phantaſie dem Geſteine um⸗

gegeben hatte, gleitete jedoch vor ſeinen ſehenden Augen an

den glatten Wänden herunter und ſie ſtanden wieder in ihrer

wahren Geſtalt vor ihm. Er wäre faſt erſchrocken, als er die

wahre Lage der Dinge ſah.
Aber da brachten die Lüfte einen leichten wohlbekannten

Ton an ſeine Ohren getragen. Freudig ſchauderte er zuſam⸗

men. „Das iſt ſie, das iſt ſie!“ rief er aus; „niemand anders

kann dieſe Weiſe ſo fingen als ſie!“

Er ſtand da und hielt das Ohr an die ſanft bebende

Luft, wie Einer der ſich damit an eine Mauer legt, hinter

welcher er Töne hört, die er ſo beſſer verſtehen will; aus der

Ferne herüber erſcholl ein gezogenes fanftes Lied, deſſen Re⸗

frain jedesmal lauter angeſchlagen wurde als die übrigen Zeilen.
Der Zuhörer rührte kein Glied und holte kaum ſoviel

Athem als er unumgänglich nöthig hatte, um ja keinen Tropfen

von den flüſſigen Silbertönen zu verlieren, welche von den

Lippen der lieben Sängerin in ſeine Ohren träufelten . Als
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das Lied zu Ende war, ſtand er immer noch unbverrückt in
ſeiner Stellung, wie Einer welcher die letzten Schwingungen
eines Echo's der weiten Ferne, in welcher ſie ſich verlieren,
noch abhorchen will... dann breitete er die Arme aus und
ſtreckte ſie nach dem Schloſſe hinüber, von welchem aus dieſe
Boten der Geliebten zu ihr gekommen waren.

Ein ſüßer Taumel ergriff ihn, der Wirbel der Luſt drehte
ihn im Kreiſe herum, und er glaubte die Berge um ihn fin⸗

gen an zu tanzen. Nur die Nothwendigkeit hier noch auszu⸗
harren, nur die Zeit beruhigte ſeine Sinne wieder. Er war⸗

tete bis es Abend wurde. Die ſinkende Sonne warf ihre
rothen Strahlen auf die Fenſterſpiegel, die Schatten wuchſen
immer größer und der Mond, der ſchon am Tage ſichtbar über
der noch ſonnenhellen Erde geſtanden hatte, nahm nun allein
im weiten Saale des Himmels Platz, in welchen dann auch
ein feſtlich funkelnder Stern nach dem andern getreten kam.

Immer noch ſtand er auf der Lauer, immer noch ſchaute
er regungslos nach derſelben Richtung hin. Wie ein Licht⸗

wagen gleitete der Mondſchein auf das Dach herunter und an
der Mauer nieder bis er den Boden erreichte; Caſanova
dachte an kein Nachhauſegehen, kein Schlaf kam ihm in die

Augen und die Kühle der Nachtluft fühlte er gar nicht.
Die Schloßuhr ſchlug die ſpäte Mitternachtsſtunde an,

und hiervon erwachte er aus ſeinem Hinbrüten. Er ſah ſich
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nach dem Fußſteige um. allein dieſer war ſchwer zu erkennen,
denn wenn ſchon die Sonne kaum durch die dichten Bäume

drang, welche ihn je mehr er abwärts ſich ſchlängelte deſto

dichter überſchatteten , ſo war dieſes das ſchwächere Licht des

Mondes noch weniger im Stande. Alſo tappte der Nacht⸗

wondler auf jede Gefahr hin vorwärts; glücklich erreichte er

noch den Thalgrund und hier ging die Sache ſchon eher, denn

da war der Fußſteig doch betretener und weniger von Bäu⸗

men überdeckt als den Berg herunter.
Erſt als der Tag ſchon wieder im Oſten graute, kam er

zur Mühle.. es wurde gemahlen und ein Licht brannte auch

in der Wohnſtube. Er trat durch die vorſichtig geöffnete

Stacketenthüre in den Hof — der wachſame Hund meldete

ſeine Ankunft ſogleich hinein in das Haus, und wie der An⸗

kommende an den Fenſterladen geklopft hatte, daß man ihm

öffnen ſollte, trat Röschen mit der Laterne in der Hand ſchon

zur Hausthüre heraus.
„Ach, es iſt ſchon Tag; ich habe geſchlafen!“ redete ſie

den Freund an; „ich habe viel Angſt um Sie ausgeſtanden.“

„Daß Ihr Euch auch ſo um uns ängſtigt!“ erwiederte

er und ſchlang den Arm nachläſſig um ihren Nacken; „laß
doch das, mein gutes liebes Kind; Du weißt ja gar nicht was

ich werth bin!“

„Was können wir armen Frauen denn weiter für Euch
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thun?“ rief Röschen, von ſeiner Kälte etwas betroffen, mit
trauriger Stimme; „wir müſſen ja wohl zufrieden ſein, wenn
Ihr uns nur haben mögt. ..“

„Sage das nicht, mein liebes Röschen,“ ſprach er ſchon
wärmer; „Du haſt wohl gewacht?

„Freilich hab' ich das,“ antwortete das Mädchen; „der
Vater ging zu Bette, mein Bruder ebenfalls; ſie meinten, Sie
würden ſchon kommen oder vielleicht gar die Nacht über ander⸗
wärts Quartier machen; aber ich hatte keine Ruhe, ich konnte
nicht ſchlafen und mußte aufbleiben.. .“

„Du liebes, liebes Kind! Ich danke Dir!“ unterbrach er
ſie und drückte einen Kuß auf ihre Lippen, welche ſie ihm ent⸗

gegenhielt; „ich hatte mich bloß verirrt und überdies ein wenig
verſpätet. .

„Das dachte ich mir!“ ſprach ſie; „ich bin auch in der
Nacht hinausgegangen auf die Wege und habe geſucht, das
Zeichen gegeben, um meinen lieben Freund zu leiten.. aber
er ließ ſich nicht hören und ſehen und ich mußte wohl unber⸗
richteter Sache wieder heimgehen.“

„Biſt Du mir böſe?“ fragte er, ſie in die Wange knei⸗

pend, um dem Geſpräche eine andre Wendung zu geben.
„Wie könnt ich denn?“ erwiederte ſie; „aber das garſtige

Schloß!. o wär es doch tauſend Meilen weit von uns
entfernt!.
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„Warum denn?“ fragte er ſcherzend; „biſt Du auf die

alten Mauern und den verwitterten Thurm etwa eiferſüchtig ,
kleiner Trotzkopf?“

„Ich weiß nicht was ich denken ſoll,“ lautete ihre Ant⸗

wort; „aber mir iſt es immer als ſtäke ein Unglück dahinter,
wenn ich mir das Gebäude ſo vor die Seele male; mir iſt es

immer als müßte es ſich zertheilen und ein ſcheußliches Geſpenſt

träte wie der Kern aus der Schale daraus hervor... das greift

mir an die Gurgel mit ſeinen kalten Knochenhänden und drückt

mich bis ich todt zu Boden finke.. .“
„Was? was?“ rief er erſchrocken; „laß dieſe Gedanken,

ich bitte Dich! Laß ſie, und wenn ſte kommen, ſo verſcheuche

ſie wie Fledermäuſe und andres ſcheues Nachtgeflügel; glaube

mir, ſie werden fliehen. ..“

„Ach nein, das thun ſie nicht,“ erwiederte ſie; „ſchon

heute den ganzen Tag iſt mir's ſo geweſen; ich weiß nicht was

ich ſagen und thun ſoll, aber ich kann mir nicht helfen.“

„Süßes Engelherz!“ rief er, indem er ſie in die Stube

zog; „nun find ſie doch vergeſſen, während ich Dich in mei⸗

nen Armen halte? Nun kommt doch kein Gedanke von Furcht

und banger Ahnung in Deine Engelſeele?“

„Ach, nun iſts anders!“ entgegnete ſie, indem ſie das

erglühende Antlitz an ſeinen Vuſen preßte; „hier, 1 iſt's ſo

heimiſch und ſo ruhig... ach, wenn Du wüßteſt..
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Ihre Stimme erſtickte unter den heißen Küſſen, welche ihr
der geliebte Mann auf die durſtigen Lippen preßte; jeden Tro⸗
pfen ſeiner Liebe trank ſie auf wie einen Balſamtropfen , den

ihr das gütige Geſchick in die verlangende Seele träufelte, und
lag ermattend ſtill in ſeinen Armen.

„Nein, nein, nicht ſo!“ rief ſie, ſich mit wahrer Rieſen⸗
ſtärke ermannend, als er ſich größere Freiheiten erlauben wollte
und die Verſuche von heute Morgen wieder anfing; „nicht ſo,
mein lieber guter Mann! Sieh, wenn Du wüßteſt wie heiß,
wie herzinnig ich Dich liebe, würdeſt Du Dir denken können,
welchen Kampf mich's koſtet.. . wenn. .. vergieb, o vergieb
Deiner armen Freundin, welcher das Herz blutet, weil ſie Dir
ſo gern gewähren möchte, was ſie nicht darf. ..“

Weinend ſtürzte ſie von ihm hinweg und riß das Fenſter
auf, um den Laden hinauszuſtoßen, durch deſſen Ritzen und
Luftlöcher ſchon der helle Tag in die Stube ſchaute; er aber,
wohl ahnend was ſie im Sinne hatte, ſprang ihr nach und
hielt ſie zurück.

„Und was iſt's denn weiter?“ rief er, indem er ſie voll
glühender Liebe an ſein Herz preßte; „lieb' ich Dich nicht mit

aller Gluth der Leidenſchaft, die je in einer Bruſt gelodert
hat? Liebſt Du mich nicht, wie Du ſagſt. .2

Das letzte Wort betonte er etwas ſcharf und deshalb fiel
ſie ihm haſtig in die Rede:
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„Ach, zweifle nicht an meiner Liebe, theurer Freund!“

rief ſie aus; „um des Himmels willen thue das ja nicht! Ich

bitte, ich beſchwöre Dich, das thue nicht; denn ſonſt könnteſt

Du mich zwingen etwas zu thun was mich vielleicht unglücklich

machen würde. ..
„und welche Leidenſchaft nimmt Rückſichten?“ fragte er;

„die meinige bricht wie ein wilder Bergſtrom durch alle Mauern

und Verſtecke, mit denen die Verhältniſſe mich umzingelt haben,
und wirft jegliches Hinderniß zu Boden wie der Sturm ein

dünnes Rohr zerknickt, das ſich ſeiner Fluth entgegenſtemmt...“

„Wilder Mann mit den ungezügelten Trieben in der

Bruſt!“ rief ſie; „was mußteſt Du in dieſes ſtille Thal her⸗

einkommen, um den Frieden eines armen Mädchens zu ſtören,
das nichts dafür kann, daß Du ihr ſo gefällſt...

„Theures Herz, wirklich ich gefalle Dir?“ fragte er

ſchmeichelnd.
„Und ſollte ich tauſend Eide ſchwören!“ entgegnete ſie,

„Du mußt's ja fühlen an meiner klopfenden Bruſt, Du mußt

es ſehen am glühenden Auge; und brennen meine Lippen denn

nicht wie helles heißes Feuer, wenn die Deinigen daran

ruhen?“ 6

„Mädchen, woher haſt Du die Sprache?“ ftagte er

weiter.
„Weiß es Gott, wer mir die Worte eingab! Ich weiß



Begebenheiten eines Weltmannes. 141

es nicht!“ rief ſie; „alles kommt mir zugequollen und bricht
ſich Bahn nach außen, als müßte es ſo ſein.—. Geh Du zu
Bette, lieber Freund,“ ſagte ſie mitplötzlich verändertem Tone
„da iſt das Licht und ich will mich auch ſchlafen legen. ..“

„Leuchte mir!“ verlangte er.
„Ich? Nein, nein, leuchten nicht; da nimm die Laterne;

Du weißt den Weg!“ entgegnete ſte.
„Und doch!“ rief er; „ſieh, wenn ich Dich darum bitte,

thuſt Du's nicht? Geh' mir, dann haſt Du mich auch nichtlieh
„Und doch, ich ſchwöre Dir's mit tauſend heiligen Liebes⸗

ſchwüren zu, ich habe Dich lieb,“ rief ſie, „aber leuchten laß
mich nicht, dazu zwinge mich nicht, und gehe allein zu Bette!“

Die zuſammengefalteten Hände hielt ſie ihm bittend ent⸗

gegen und die Stimme, mit welcher ſie die obigen Worte ſprach,
war ſo weich und kam ſo aus dem tiefinnerſten Herzen, daß
er hätte von Stein ſein müſſen, wenn er auf ſuer Forderung
hätte beſtehen wollen.

„Eigenſinn, Eigenſinn!“ rief er abgewendet in heftiger
Bewegung; „Du ſollſt ja nicht gezwungen werden; wer will
Dich denn zwingen? Aber warum ſind Deine Reize ſo ſinn⸗
bethörend, daß ſie auch den feſteſten Vorſatz wankend machen?“

Er ſtand auf dem Punkte wieder umzukehren und von
neuem auf ſein obiges Anliegen einzulenken, doch konnte er zu
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keinem feſten Vorſatze kommen; er ſchwankte eine Weile hin
und her wie ein Pendel, den unregelmäßige Stöße in unge⸗

wiſſen Schwingungen erhalten; ſo ſtand er mit aufgehobenem

Fuße wie zum Ausſchreiten da, ohne dieſen Fuß wirklich nie⸗

derzuſetzen.
In ſolchen Lagen giebt ein Sandkörnchen , das in die

Wagſchale fällt, giebt ſelbſt der Schatten von einer Nebelgeſtalt,
der auf dieſe Wagſchale drückt, den Ausſchlag und entſcheidet

darüber, was der Menſch, dieſes Meiſterſtück der Schöpfung

mit freiem Willen und helldenkendem Geiſte, dieſer eitle Thor,
der ſich überall zum Herrn der letzten Zwecke dieſer Fenwe
machen möchte, thun oder laſſen ſoll.

In beiden Armen zog es ihn, als ſollte und müßte er

dieſelben der ſchönen Müllerin um den Nacken legen; es arbei⸗

tete in ſeiner Bruſt mit aller Macht, um ihn fortzureißen;
ein ſüßliches Gefühl bewegte ihn, von dem die Grundſätze,
welche ihn jetzt noch hielten, hinwegzuthauen drohten; ſein gan⸗

zes innerliches Weſen ſtand auf dem Punkte der völligen Auf⸗

löſung.
„Thereſe!“ rief er mit ſchneidender Stimme und ſtürzte

auf das erſtaunte Mädchen zu, um ſie zu umfaſſen; aber eben

jener Name, den er ausgeſprochen hatte, als ob er ihm vom

Schickſale in den Mund gelegt worden wäre, hielt ihn mitten

im Wege auf. Er ſtand plötzlich da wie angedonnert und
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zitterte vor Froſt am ganzen Leibe. Ein Eimer kaltes Waſſer,
den man über ihn ausgegoſſen hätte, würde nicht abkühlender
haben wirken können.

„Thereſe!“ ſtammelte er nochmals mit eintöniger halb⸗
lauter Stimme; dann nahm er das Licht vom Tiſche und ſchlich
ſich zur Thüre hinaus, wie ein Verbrecher den Ort verläßt,
welchen er durch eine ruchloſe That entweiht hat und ſich nicht
getraut, hinter ſich zu blicken, weil es ihm iſt, als müßte ſeine
eigne That jeden Augenblick zum Geſpenſte werden, das ſich
vom Boden losreißend hinter ihm her ſtürzte und ihn packte
und ſich an ihn anklammerte, um nie wieder loszulaſſen.

Ganz ſtill ſtand das Mädchen da und ſah ihm nach...
aller Muth war ihr geſunken, als ſie jenen räthſelhaften Namen
aus des Geliebten Munde vernommen hatte ... der ihrige konnte
es zwar ſein, aber eine dunkle Ahnung ſagte ihr, daß es der
einer andern Frau ſein müßte. Dieſer Name in dieſem Tone
geſprochen wollte nicht auf ſie ſelbſt paſſen, ſie mochte ihn in
Gedanken kehren und wenden wie ſie immer wollte.

„Aber wer ſollte das ſein?“ fragte ſie ſich; „wer war
denn dieſe Zweite?“ Mit der Hartnäckigkeit des Menſchen, wel⸗

cher in ſeinen eignen Wunden wühlt und einen Schmerzenszuck
nach dem andern aufweckt, hing Röschen dieſen Gedanken
nach. Sie taſtete nach allen Seiten umher, aber nirgends
wollte ſich eine Perſon ſtellen, in der ſie ihre Nebenbuhlerin
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hätte erkennen können. Sie folgte ſeinen Schritten in die

dunkle Nacht hinaus, ſie dachte ſich, wie er da und dorthin

gegangen wäre... plötzlich ſchweifte ſie wieder in die Vergan⸗

genheit hinein, die er durchlebt haben mochte. ja was war

da nicht alles möglich? Tauſenderlei Möglichkeiten hatte ſie bei

der Hand, jede konnte der widerhakige Angeldrath ſein, an wel⸗

chem ſein Herz feſt hing, und wenn es auch in ziemlich weitem

Spielraume umherſchweifen durfte, dennoch nicht völlig los

konnte. Jetzt wieder ließ ſie dieſe Fläche auf dem Felde der

Zeit hinter ſich und eilte wie im Fluge nach der Gegend, wo

ſie ſelbſt in des Geliebten Nähe mit auftrat. Ach, wie blühte

hier alles, wie ſtanden alle Fluren im üppigſten Wachsthume!
Es war als wenn die jungen Keime beinahe hörbar unter ſei⸗

nen Fußtritten aus der Erde ſchöſſen und im Fluge empor⸗

wüchſen.
Dieſes volle üppige Naturleben verſetzte ihre Sinne ſchon

als bloßes Gedankenbild beinahe in den ſüßen Taumel der

Liebestrunkenheit und dennoch war ein Tropfen Wermuthſaft

in die duftenden Lüfte geträufelt und darin zergangen, der

die Bruſt heimlich beklommen machte, welche die ſüßen S
einathmete.

Mitten in dieſen ſchönen Träumen wars ihr doch heim⸗

lich ſo bange und gewitterſchwül zu Muthe, daß ſie zitterte;
warum, das wußte ſie ſelbſt nicht. Ach, wie oft iſt der Him⸗

*
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mel über uns hell und rein wie der lauterſte Krhſtall, und
doch fühlen wir's ſchwer wie Blei in unſern Gliedern, doch
wankt der Boden unter uns und braut ſich das Wetter über
uns, damit es im nächſten Augenblicke mit einem Male von
unten herauf und von oben herunter ſchlagen und uns ver⸗

nichten kann. Das ahnen wir... aber was das heißen will,
weiß niemand — wir können bloß das unheimliche Toben und
Schütteln fühlen, das unſer Herz und ganzes Weſen in ſolchen
Augenblicken zu erfaſſen pflegt.

Das arme Mädchen ſtand ſinnend eine lange Weile auf
einem Flecke; jeder Gedanke ihrer Seele hatte eine andre Weg⸗
linie, nach der er hinaus in die Welt ſchweifte, jeder aber
denſelben Zweck, die Thereſe ausfindig zu machen, deren
Name vorhin mit ſolcher Leidenſchaftlichkeit von dem Geliebten
genannt worden war.

Mit leichtem luftſchnellem Flügel hob ſich der Geiſt über
Berg und Thal, überall hin ſchickte er Späherblicke. Da taſtete
ein ſolcher Blick an die ſteinerne Mauer eines Schloſſes .. .
mit ahnungsvoller Aufmerkſamkeit blieb er hier länger haften
als an andern Dingen früherhin; es war als fühlte er den
Pulsſchlag des Schickſales hinter jener Steindecke gehen; immer
länger und länger taſtete er hier herum.. . ha, wie ein Blitz⸗
ſtrahl leuchtete es in ihre bange Seele:

„Die Dame im Schloſſe!“ dachte Röschen, „die Dame
Caſanova II. 10
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im Schloſſe!“ wiederholte ihr Herz mit ſtummer Zunge, und

ein lauter gellender Schrei entfuhr der gepreßten Bruſt, worauf

ſie zur Thüre ſtürzte und das Freie ſuchte.
Mit thränenfeuchten Augen und von namenloſem Jammer

zuckendem Geſichte blickte ſie zu ſeinen Fenſtern empor, dann

eilte ſie mit leiſen und raſchen Schritten, als ob ſie mit ihrem

Schmerze von niemandem geſehen ſein wollte, in den Garten,
wo ſie ſich mit ihren Blumen und Kräutern beſchäftigte, um

über dieſem Geſchäfte ihren Schmerz in etwas zu vergeſſen.
Nach einem tiefen Schlafe ſchlug er die Augen verwundert

auf und mit den Händen taſtete er um ſich herum, als ſuchte

er etwas, was während des Schlafes an ſeiner Seite geſtanden

und mit ihm verkehrt hätte, ohne daß er es jetzt wiederfinden

konnte. Er ſprang empor, riß das Fenſter auf und legte ſich

unangekleidet wie er war hinaus, um friſche Luft zu ſchöpfen;
ja, die Luft war ſchon nicht mehr friſch, denn die Sonne hatte

ſchon zu lange über der Welt gebrütet. Er hörte Röschens
Stimme, welche ſich in der Hausflur mit irgend jemandem,
den er nicht kannte, unterhalten mochte; ſogleich zog er den

Oberleib wieder in das Zimmer zurück, machte ſich die Toilette

ein wenig, warf ſich in den Schlafrock und ſo begab er ſich

in die Unterſtube, wo der blinde Greis ſchon lange in ſeinem

Seſſel ſaß und auf den Gaſt wartete, um ihn zu fragen, wo

er geſtern ſo lange geblieben wäre.
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Caſanova nahm keinen Anſtand die Fragen ſeines bie⸗
dern Wirthes zu beantworten, wie es der Wahrheit gemäß
war. Röschen, die ab und zu ging und ſich manchmal ge⸗
fliſſentlich in der Stube zu ſchaffen machte, wenn etwas an der
Reihe war, woraus ſie weiter ſchließen zu können hoffte, ſah
traurig genug darein und der Mann, welcher der Urheber die⸗

ſer Stimmung geweſen war, bemerkte augenblicklich wieviel die
Glocke in dieſem Herzen geſchlagen hatte. Ein langer for⸗
ſchender Seitenblick ſeines Auges haftete auf ihr; als aber der
ihrige dem ſeinigen begegnete, fuhr dieſer letztere erſchrocken
zurück, als wäre er auf einem Unrechte ertappt worden, und
eine dunkle Röthe, deren Gluth er brennen fühlte, überzog ſein
ganzes Geſicht. Er gerieth mit ſeiner Erzählung in's Stocken,
und es kam ſo weit daß er vor aller Verwirrung gar nicht
mehr wußte wo er ſtehen geblieben war.

Das Mädchen verſtand recht gut was in der Bruſt des
Ungetreuen jetzt vorging, und ſie feierte eine Art von Triumph
darüber, daß er wenigſtens nicht ungeſtraft, nicht ohne die Biſſe
der Reue in ſeiner Seele zu fühlen, an der heiligen Liebe,
die er ihr zugeſchworen, hatte freveln dürfen. Zugleich lag ja
in ſeiner Verwirrung und in ſeiner Beſchämung ein unwider⸗
leglicher Beweis, daß er dennoch immer noch feſt an ihr hing,
daß er, war er auch einen Augenblick lang untreu geweſen,
ſchon auf dem Rückwege zu ihr begriffen war, die den lieben

10*
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Ankömmling wie einen reuigen Sünder mit offenen Armen zu

empfangen und ihn an das Herz zu drücken bereit war, wel⸗

ches im Grunde doch nichtſo recht zufrieden konnte, wenn

es ihn nicht hatte.
„Ja, wo war ich denn ſtehen geblieben?“ fragte er, nach⸗

dem er lange herumgeſucht hatte; „richtig ja,“ fuhr er haſtig

fort, um ſich von dem Greiſe, ſeinem Zuhörer, nicht wieder

irre machen zu laſſen, „ich ſehe ſie noch immer die rothe Sonne,
wie ſie tiefer und tiefer ſank, gleich einer ſchweren goldnen

Kante, die durch ihr eignes Gewicht immer weiter hinabfinkt

und den ſeidnen Mantel nach ſich zieht... und wie leuchteten

die Fenſter und wie ſtrahlten die Kronen der Bäume in ihrem

röthlichen Lichte... unten brauſte der Fluß und oben rauſchte

der kühle Abendwind durch die Bäume... dann kamen die

Sterne und der Mond, der ſein ſilbernes Licht über die Welt
goß und alles dadurch blaſſer färbte was am Tage in grelle⸗

ren Farben gebrannt hatte. Seht, guter Alter, ſo lag ich

mich ſelbſt vergeſſend lange auf einer Stelle; endlich ſchlug die

Glocke die ſpäte Mitternachtsſtunde an, und auf dieſe Mah⸗

nung riß ich mich von dem großen Bilde der entſchlummerten

Natur los, um S den Pfad nach meiner Hei⸗

math aufzuſuchen..
„Sonderbar es! rief der Greis lächelnd und mit

der Hand über die Augen, deren Licht erloſchen war; „noch
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ſonderbarer iſt, daß Sie ſich glücklich zurecht gefunden haben,
Herr; ich kenne dieſen Weg von früher her... ach, wie laufen
die Steige durcheinander! Wer nicht recht bekannt iſt, findet
ſich nicht, er mag machen was er will, es müßte ihn denn das
blinde Ungefähr immer richtig führen.. .“

„Iſt bei mir der Fall geweſen,“ erwiederte der Andre.
„Wollen Sie noch frühſtücken?“ fragte jetzt Röschen,

die ſich ſchon lange gern in's Geſpräch gemengt hätte.
„Wenn ſchön Röschen etwas für mich hat, mit dem

größten Vergnügen,“ gab Caſanova zur Antwort; „aber,
wenn ich bitten dürfte, im Garten oder in der Laube auf dem

Hügel, denn dort iſt's hübſch kühl... darf ich dorthin vor⸗

ausgehen?“
Dieſe Wendung gab er ſeiner Bitte deshalb, weil er ſchon

lange gemerkt hatte, daß das Mädchen etwas auf ihrem Herz⸗

chen hatte, was ſie ihm anvertrauen wollte. Im Gefühle ſei⸗

nes Unrechts beſchloß er ſie zu tröſten, und ſo führte er die

Gelegenheit herbei, die Wunde, welche ihr wehe that, zeigen
und ſelbige von ſeiner Hand heilen zu laſſen.

Sobald Röschen ſich beifällig hatte vernehmen laſſen,
ſchritt Caſanooa zur Thüre hinaus und begab ſich nach der
Inſel, welche der Mühle gegenüber zwiſchen dem Abzugsgraben
und dem Fluſſe lag, deſſen Gewäſſer die Räder in Bewegung
ſetzten.
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Das Waſſer ſtürzte weiß ſchäumend und mit lautem Ge⸗

räuſche von einer Schaufel des großen Rades zur andern und
trieb auf dieſe Weiſe die Welle um, an welcher inwendig das
Kammrad hing. Wie feiner feuchter Staub ſtieg zugleich das
Waſſer in die Höhe und ſchwamm zitternd in der Luft, wel⸗

cher es eine angenehme Kühlung mittheilte. Nicht weit davon
war die beſprochene Laube, in welche ſich der Jüngling jetzt
verfügte.

Jasmin und Jelängerjelieber hatten ſich zu einem dich⸗

ten grünen Laubdache zuſammengeflochten , Blüthenbüſchel waren
hier und da wie willkührliche Muſter in den grünen Grund
eingewirkt , und wo etwa eine lichtere Stelle war, blühten rothe
Bohnen, die ſich in üppiger Fülle zwiſchen den Ranken des
Buſchwerkes hindurchgezwängt hatten.

Ein runder Stein — er mochte früher in der Mühle
gedient haben — bildete die Tiſchplatte, andre Steinblöcke von
oblonger Form gaben kühlende Sitze ab, welche freilich keine

Lehnen hatten, aber auch nicht dazu beſtimmt waren, daß
iemand, ders bequem haben oder gar etwa ein Schläfchen
machen wollte, ſich auf ihnen niederließ.

Der Wartende lüftete das Buſchwerk, welches die Laube
wie ein dichter Vorhang überdeckte, neugierig mit der Hand;
er wollte ſehen, ob Röschen nicht bald käme und was für
ein Geſicht ſie machte. Er hatte nicht lange zu warten ſie
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kam ſchon im nächſten Augenblicke um die Ecke herum; ſie

trug einen Handkorb in der einen Hand und einen irdenen

Krug in der andern. Ihre Mienen hatten eine zweifelhafte

Färbung; ſie ſchwebten zwiſchen Freude und Schmerz mitten

inne, wie ein Tag, welchen bald die helle Sonne durchleuchtet,
bald die Finſterniß der Gewitternacht überſchattet. Ihre Schritte
waren unſicher und ihr Blick zu Boden geſenkt.

So kam ſie heran, ſo trat ſie in die Laube herein, nur

daß ſie hierbei etwas mehr zögerte und ſichtbar bewegter
wurde.

Schweigend ſetzte ſie den Handkorb auf den Boden und
den Krug auf den Tiſch. Den erſtern öffnete ſie und langte
daraus das Eſſen hervor, welches ſie immer noch ſtillſchweigend
vor den Mann ihrer Liebe auf den Tiſch ſetzte. Als ſie damit

fertig war, hob ſie die Blicke empor und ſagte mit einer

ſchlechtgelingenden Verbeugung: „Ich wünſche wohl zu ſpeiſen!“
Damit wollte ſie ſich entfernen.

Caſano va, der ſie mit Fleiß hatte ſchalten laſſen, ohne
ſie zu unterbrechen , that es jetzt, indem er, ehe ſie wieder in's
Freie war, ihren Arm faßte und ſie zurückzog.

„Theures Röschen!“ rief er aus, indem er die Wider⸗

ſtrebende mit ſanfter Gewalt an ſich zog, „das iſt nicht Dein

Ernſt!“
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„Was denn?“ fragte ſie, als hätte ſie ihn nicht ver⸗

ſtanden.
„Kleine Heuchlerin!“ entgegnete er ſchmollend; „denkſt

Du ich durchſchaue Dich nicht? Denkſt Du ich weiß es nicht,
daß Du Dir alle Mühe giebſt mich durch Deine Kälte zu Tode
zu quälen, und daß Du es recht gut merkſt, wie ſchwer ich
Deine Rache empfinde, ohne zu wiſſen, womit ich ſie verdient
habe? Und Du fragſt noch, Du ſtellſt Dich noch, als hätteſt
Du keine Ahnung davon? O ihr Weiber! Eine iſt wie die
andre: Taubenunſchuld im Geſichte, Schlangenklugheit in der
Bruſt, wißt ihr uns zu leiten und zu lenken, daß wir am
Ende doch thun was ihr haben wollt. Höre, Röschen, haſt
Du mich noch lieb?“

Sie ſchwieg trotzig ſtill und ſah zu Boden.
„Kleiner Trotzkopf, auch das noch!“ fuhr er fort; „Rös⸗

chen, hörſt Du nicht? Ich frage Dich, ob Du mich noch ein
klein wenig lieb haſt? Wirſt Du ja ſagen, oder willſt Du
mich der Verzweiflung in die Arme ſtürzen? Ja, mein theurer
Engel, ſage ja.. .“

Er richtete ihren Kopf, den ſie niederwärts geſenkt hatte,
in die Höhe und ſchaute ihr mit feurig flammendem Blicke in
ihr träumeriſch-ſehnſüchtiges Auge. Wie dieſer Wärmeſtrahl
auf jenen Hohlſpiegel auftraf, leuchtete er in tauſendfarbiger
Brechung mit einem Male in die Seele hinein, welche dahinter
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war.. ein ſüßes Lächeln, das ihr in dieſem Augenblicke auf
die Lippen trat, war der Widerſchein dieſes innern Natur⸗

ereigniſſes.
Da er merkte, daß es in ihr ſchon thauen wollte, ver⸗

ſäumte er nichts, was dazu beitragen konnte, die Lüfte immer
wärmer und reiner zu machen.

„Du biſt doch noch das alte liebe Herz?“ fragte er ſchmei⸗

chelnd; „o ſage mir, was haſt Du gegen mich gehabt, wer
hat Dir etwas in's Ohr geblaſen?“

„Und wenn ich's nun ſage,“ erwiederte ſte, „wenn ich
nun offen bin, was wird mir's helfen? Ich bin ſo wie ſo
unglücklich, denn Du verräthſt mich doch am Ende und ſtößeſt
mich von Dir wie eine Bettlerin, von welcher der reiche Freund
nichts mehr wiſſen will, weil er eine Andre geſehen hat, die

ſeiner Liebe würdiger zu ſein ſcheint. Was kann die arme
Müllerstochter aus dem verlornen Thale...“

„Still, ſtill, ſo ſprich mir nicht!“ rief er und hielt ihr
den Mund zu; „Du weißt es nicht, wie ſehr ich Dich liebe,
Mädchen Keine Ahnung haſt Du von meiner heißen Leiden⸗

ſchaft.. .“

„Aber Thereſe hat wohl eine Ahnung davon? Wie,
hat ſie eine?“ fragte das Mädchen ſpitzig und leidenſchaftlich
faſt bis zum Zorne. „Was wirſt Du blaß, was biſt Du ſo
verwirrt? Verräther, hab' ich Dich? Hab' ich Dich ertappt?
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Sieh, wie Du zitterſt, und doch iſt's bloß ein Wort geweſen,
das ein ſchwaches Weib mit ihren ſchwachen Lippen ausge⸗

ſprochen hat!“
„Nein, nein, es iſt nichts!“ rief er außer Athem; „ver⸗

laß Dich darauf, gar nichts iſt es; wenn ich Dir's ſage, es

iſt gar nichts...“
„Das mache Du einer Andern glauben, guter Freund,“

lachte das Mädchen mit furchtbarem Hohne, aber zugleich in
einer Aufregung, welche den gewaltigen Kampf, der in ihr
vor ſich gehen mußte, nur zu deutlich verrieth.

„Theures Mädchen!“ rief er, indem er weinend an ihrem
Halſe hing, „zerreiße mir das Herz nicht, ich bitte Dich, ich

beſchwöre Dich; Du ſollſt alles wiſſen; ich laſſe Dich nicht,
ich ſetze alle Seligkeit in dieſer und in jener Welt zum Pfande,
aber ſei nicht grauſam, ſei's nicht, ich bitte Dich...“

Sein leidenſchaftliches Flehen war ſo innig, die Stimme,
mit der er dieſe Worte ſprach, klang ſo wie aus dem Herzen,
daß die Zürnende weicher wurde. Sie wollte ſich abwenden,
aber er hielt ſie zurück; ſie wollte zürnen, aber ſein bittender
Blick traf dieſen Vorſatz und derfelbe zerſchmolz unter jenem
warmen Strahle wie Eis unter dem der warmen Frühlingsſonne.

„Und welches von uns Beiden iſt denn das Grauſamſte,“
fragte ſie unter Weinen und Schluchzen. „Ich armes Mäd⸗

chen hänge mit aller Innigkeit des Gefühles an Dir Böſewicht,
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der mir mein Herz geſtohlen hat; ich gebe mich dieſem un⸗

widerſtehlichen Gefühle gänzlich hin, bis ich nicht mehr los,
bis ich nicht wieder umkehren kann, und träume mir ein glück⸗

liches Leben, das ich in Deinen Armen verleben will. .. Du
aber verräthſt mich, Du kennſt außer der meinigen noch eine
andre Liebe, die Du mir verſchwiegen haſt und die doch unter
der gleißenden Decke Deines Herzens noch fortbrennt wie ein

verrätheriſches Feuer... O geh, geh mir mit Deiner ewigen
Liebe, von der Du redeſt, ohne daß Dein Herz etwas davon
weiß! Früher oder ſpäter wirfſt Du mich doch von Dir wie ein

Spielzeug, deſſen Du überdrüſſig biſt. ..“

„Mädchen, wer hat Dir das eingeblaſen?“ fragte er;
„woher haſt Du dieſe Gedanken?“

„Oder ſollte ich's etwa nicht merken,“ fuhr ſie fort,
„denkſt Du ich habe es Deiner Stimme nicht augenblicklich
angefühlt, daß eine gewiſſe Thereſe Dir unendlich mehr gilt
als das arme Mädchen, welches gleich einem beſcheidenen Veil⸗
chen in unſcheinbarem Graſe blüht und es kaum wagen darf
zu der ſtolzen Georgine emporzublicken, welche auf hohem
Stengel prangt, aber doch geruchlos iſt?. ..“

„Und wenn ich Dir nun ſage,“ unterbrach er ſte, „daß
alles das iſt, daß Du völlig im Irrthume

biß⸗
wenn

Du glaubſt..
„O ſiu, ſtill, ich bitte Dich, rede mir nichts vr!“nief

₰
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ſie wieder und ließ die hellen Thränen, wie ſie gequollen kamen,
ungehindert über die Wangen rinnen; „immer verlaß mich,
immer geh zu Deiner ſtolzen Schönheit! Mag ich mich zu
Tode härmen, was kümmert's Dich, der Du ja nur deshalb
hierher gekommen biſt, um ein armes Geſchöpf, das in Deine

Netze ging, unbarmherzig zu tödten! Denken werd' ich freilich
an den lieben Freund, den ich verloren habe, auch wenn er

mich verlaſſen hat, und haſſen werde ich ihn nicht können, weil

ich ihn einmal liebe. Aber wenn ich wie die verwelkte Blume
in's Grab finke, werde ich ſagen: Recht war's nicht von ihm;
Gott vergebe es ihm, und er lebe glücklich!“

„Engel, Engel, vergieb, vergieb mir meine Schuld!“
rief er mit dem vollſten Ausdrucke der Liebe; „was ich geſün⸗

digt habe, ſoll tauſendfache Reue von meiner Seele waſchen!
Gott im Himmel vergiebt ja reuigen Sündern und der ſchönſte

Engel, den er geſchaffen hat, ſollte ſeinem Beiſpiele nicht

folgen?“
Wenn ich Dir trauen dürfte, ach, wie gern thät' ich's!
erwiderte ſie beruhigter, aber immer noch ſtockend.

„Traue mir, traue mir ganz!“ rief er wie oben; „ſieh,
wem willſt denn Du auf dieſer weiten Erde trauen, wenn nicht

dem, den Dein Herz am liebſten hat, dem, der Dich wieder

liebt mit aller Gluth ſeiner Seele und welcher ſein Leben für
Dich läßt, wenn es nöthig iſt...“
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„Aber verſprich mir auch...“ ſtotterte ſie erröthend.,
„Was, was ſoll ich Dir verſprechen, liebes Herz? Rede,

rede“ rief er freudig und raſch, bereit zu jedem Schwure der
Liebe.

„Daß Du mir treu ſein willſt... ganz, ganz mein
lieber Mann ſein und an keine Andre denken willſt.. .“
ſagte ſie voll Luſt und Feuer; „ſieh, lieben mußt Du mich
vom Grunde Deines Herzens, und beſtändig muß Deine Flamme
ſein, nicht wie das flüchtige Strohfeuer, welches nach einer
Stunde verlöſcht und keine Spur hinter ſich läßt, weil der
Wind auch die Aſche von der Stelle weggeweht hat, auf welcher
es eine kurze Weile gebrannt hat... nein, nein, ſo darf die
Liebe nicht ſein; die muß brennen für eine Eiwgkeit, die muß

ſich nähren vom Safte des Lebens ſelbſt...“
„Verlaß Dich auf mich!“ erwiderte er feſt und zuverſicht⸗

lich; „ich verrathe Dich nicht; wie könnte ich das dem ſanften
Taubenauge thun, das mir ſo ſehnend bis in die tiefſte Seele
blickt? Nein, nein, das geht ja nicht, das kann nicht gehen ...
Aber Du hältſt immer noch etwas hinter dem Berge, Du haſt
noch nicht alles geſagt, was Du auf dem Herzen haſt... her⸗
aus damit, Liebe!“

„Wer jene Thereſe iſt, muß ich wiſſen,“ ſagte ſte.
„Die? hm.. ja, die iſt allerdings eine frühere Geliebte

von mir,“ rief er ſtockend.
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„Siehſt Du, ich dachte es!“ ſagte ſie; „und ſo gut Du

die verlaſſen haſt, kannſt Du mich auch verlaſſen. . .
„Nein, höre mich!“ erwiderte er; „ich wollte mit ihr

entfliehen, um jenſeit des Meeres in einem andern Welttheile
mit ihr zu leben; ich erwarte ſie zur beſtimmten Stunde, ich

warte bis es Tag wird, ſie kommt nicht; ein Andrer iſt ihr
Gemahl und ich habe kein Recht mehr auf ſie.. das iſt dieſe

Thereſe, welche Deinen Freund verrathen hat, während Du
glaubſt, er habe ſie verrathen.“

Das Mädchen athmete auf, als ſie dieſe Worte vernahm;
die froheſte Botſchaft, welche man ihr hätte bringen können,

hatte ſie ſo eben aus dem Munde deſſen vernommen, den ſie

ſo gern von jedem Verdachte freigeſprochen hätte, wenn nur
irgend ein ſcheinbarer Grund für ſeine Unſchuld ausfindig zu

machen geweſen wäre.
Sie jubelte innerlich vor Freude und drückte ſeine Hand

mit der ihrigen feſt zuſammen, um ihm für dieſe größte Wohl⸗

that ihren ſtummen tiefgefühlten Dank zu ſagen. Und glaubt
mir nun meine liebe Freundin?“ fragte er liebevoll lächelnd.

„Sie muß wohl,“ erwiderte ſie; „was will ich denn

machen, wenn Du mich hintergehſt? Ich kann nicht in die Ver⸗

gangenheit ſehen und jede Spur Deiner Fußtritte aufſuchen, ſo

wenig ich für die Zukunft ſtehen kann... ich glaube bloß an
Deine Liebe und der Glaube ſoll ja nicht zu Schanden wer⸗
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den laſſen... Aber iß und trink!“ ſetzte ſie hinzu, und laß
Dirs ſchmecken, mein lieber Freund; „ich bliebe gern noch
länger, allein es könnte auffallen, und drum laß mich gehen;
ich will die Wirthſchaft beſorgen. Leb' wohl, ich höre meinen
Bruder kommen!“

Mit dieſen Worten ſprang Röschen davon und ließ den
Geliebten allein. Dieſer machte ſich eben über ſeine Mahlzeit
her, als der gute Hans, den die lange Weile plagte, ohne
daß er Luſt hatte ſie durch Arbeit zu vertreiben, herangeſchlen⸗
dert kam. Er war im größten Negligé und pfiff ſich ein

Liedchen. Die Hände hatte er auf den Rücken gelegt und die

Augen waren bloß halb offen wie immer, weil er zu faul war
ſie zu öffnen, denn er konnte auch ſo ſehen was er zu ſehen
brauchte.

„Heda, Hans!“ rief ihm der Frühſtückende aus der
Ferne zu.

Hans rückte den Kopf etwas in die Höhe und ſahſich
unentſchloſſen um, von woher der Ruf gekommen wäre, der

ihm gegolten hatte, wie er ebenſo richtig als nach ſeiner Meinung
ſcharffinnig vermuthete.

„Lieber Freund, komm doch einmal her!“ wiederholte die⸗

ſelbe Stimme, ehe Hans einen Schritt weiter gethan hatte,
zum zweiten Male. Zugleich trat der Fremde, welchen derſelbe
erſt mit in die Mühle gebracht hatte, aus der Laube heraus



Caſanova.
und zeigte ſich. Nun war allen Zweifeln ein Ende gemacht

und Hans ſchlenderte in gewohnter Gemächlichkeit, mit wahren

Galgenſchritten , wie man ſagen könnte, auf den Rufenden zu.
„Was machſt Du denn ſo, mein guter Hans?“ fragte

der Andre.
„I nun, nicht viel! antwortete Hans.
„Vielmehr gar nichts!“ verbeſſerte jener lachend; „Du

führſt doch ein wahres Fürſtenleben.“

„Wenn ich nur ein Fürſt wäre!“ rief Hans mit einigem

Stolze; „ich wollte ſchon.. .“
„Na, laß das gut ſein,“ tröſtete der Spötter; „Du biſt

ja Müllers Hans und das iſt ſchon genug. Sag' mir ein⸗

mal, haſt Du Deine Schweſter nicht recht lieb? Ein herrliches

Mädchen iſt ſie!“

„Ja wohl!“ erwiderte Hans verdrießlich, „die Küche

ſchließt ſiezu und ſchneidet Einem jeden Biſſen vor; das iſt
die Rechte!“

„Sie mag Dich nicht in der Küche leiden, nicht wahr,
das iſt's was⸗ Dich verdrießt?“ fragte jener.

„Das ſoll auch einen gefühlvollen Menſchen nicht ver⸗

drießen!“ rief Hans voller Entrüſtung; „meine Mutter, ſelige,
die war eine andre Frau... aber wart nur, komm Du mir

nur wieder, ich will Dich ſchon. ..!“

„Was willſt Du denn, Hans?“ fragte der Andre.
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„Das ſag' ich nicht,“ lautete die Antwort; „ſie wird aber

ſchon kommen...“
„Höre, Hans,“ fragte Caſanooa lachend von neuem,

„wollteſt Du mir wohl einen Gefallen thun?“
„Wenn ich kann, recht gern,“ antwortete Hans mit

ſichtbarem Verdruſſe; „ich bin meinen Nebenmenſchen gern ge⸗

fällig.“

„Ja, Du kannſt. Du ſollſt nämlich dieſen Mittag meine

Portion für mich aufeſſen, weil ich einen Ausflug in die Um⸗

gegend machen will, und Deiner Schweſter ſagen, daß ſie mit
dem Abendeſſen nicht auf mich warten ſoll. Auch zu Abend

ſollſt Du meine Portion verzehren. Willſt Du das thun?“
„Von Herzen gern,“ rief Hans mit großen Augen;

„das kann ich ja wohl... und reiſen Sie in Gottes Namen;
der liebe Gott behüte Sie!“

„Wo iſt denn Deine Schweſter jetzt?“ ſh Caſa⸗
nova, der Wohlthäter des guten Hans.

„Sie iſt im Garten und blättert Salat,“ antwortete der⸗

ſelbe gleichgültig.
„Halt, da muß ich mich anziehen!“ rief jener ſchnell auf⸗

ſtehend; „bleib Du indeſſen hier, und wenn Du Aetbe⸗

kommſt, ſo lange immer zu, ohne Umſtände zu machen..
Er ſchlich ſich unbemerkt in's Haus, kleidete ſich an,3

ebenſo unbemerkt gelang es ihm wieder herauszukommen. So⸗

Caſanova I. 11
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fort nahm er von ſeinem gemüthlichen Freund, welcher ſich über

das Eſſen hergemacht hatte, Abſchied und eilte querfeldein über

die Wieſe, welche auf der linken Seite des Fluſſes ſich dahin

dehnte. Vorſichtig ſtahl er ſich hinter den Weidenbäumen fort,
mit denen die Waſſergräben beſetzt waren, welche die Wieſe

bewäſſerten. Röschen war im Garten und ſollte ihn nicht

ſehen, weil er ihr nicht wiſſen laſſen wollte, welche Richtung

er bei ſeinem Ausfluge eingeſchlagen hätte.
Er entkam auch glücklich aus dem Bereiche, welchen ihre

Augen vom Garten aus beſtreichen konnten, obgleich er obige

Vorſicht nicht nöthig gehabt hätte, denn Röschen war, außer⸗

dem daß ſie auf den Salat und ihre Hände ſehen mußte, zu

ſehr mit ſich und ihrem ſtillen Glücke beſchäftigt, als daß ſie

für eine andre Sache noch Aufmerkſamkeit übrig gehabt hätte.
Welchen Weg er einſchlug? Welches das Ziel ſeiner Reiſe

war, daß er die Mühle mit dem ſtillen beſcheidenen Kinde

hinter ſich ließ, welches ſich harmlos in einigen abfallenden

Strahlen dieſer Sonne wärmte? Das Schloß, das Schloß war

es, wonach all ſein Sinnen ſtand; denn dort war der Brenn⸗

punkt, in welchem alle Strahlen ſeines Herzens ſich ſammel⸗

ten.. dort wußte er Thereſen.
Große Wolkenſchatten zogen mit Rieſenſchritten über die

Erde; ſie kehrten ſich nicht an die Verge, über Thal und Fluß
waren ſie mit leichter Mühe hinweg; der Mann, welcher unten
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auf der Erde ſeinen Weg zog, war gegen ſolche Rieſenge⸗

ſtalten ein winziger Zwerg, aber er ſchritt doch keck einher und

als würde er von einem Verlangen getrieben, das mit raſt⸗

loſer Haſt in ſeinem Innern arbeitete.
Dort lag endlich das Schloß auf einem Berge vor ihm,

dort war das Thor, über deſſen Schwelle der Weg zur Ge⸗

liebten ging, daß man es hätte mit den Händen erreichen kön⸗

nen... wie klopfte ſein Herz in volleren Schlägen, als er ſeine
Blicke auf das altersgraue Bauwerk richtete, in welchem The⸗

reſe verſteckt war wie ein köſtliches Kleinod in der feſten

Truhe!
Je höher er bergaufwärts ſtieg, deſto banger und voller

klopfte ſein Herz. Kam er doch der verhängnißvollen Schwelle
mit jedem Schritte näher; und wenn er nun daran ſtand, wenn

er bis an die Mauer gekommen war, in welcher ſich das Ein⸗

gangsthor befand, was ſtand ihm dann bevor? Wer konnte

das wiſſen, wer es ſagen! Die ſchwellende Angſtfluth trat bei⸗

nahe über und jeder ruhige Entſchluß ſtand im Nu unter

Waſſer, wenn er in der Seele des Kundſchafters aufſteigen
wollte. Derſelbe hatte auf den kürzern Fußſteig, der neben

dem Fahrwege herlief und nach dem Schloßthore führte, gar
nicht geachtet, ſondern war in ſeiner Zerſtreuung auf der brei⸗

ten aber unbequemen Straße für Reiter und Fuhrwerk ge⸗

blieben; ſo gewann er längere Zeit, um ſich die Gebäude, die
16
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er vor ſich ſah, ohne daß es auffiel, wenn man ihn etwa aus
einem Fenſter bemerken ſollte, gemächlich zu betrachten.

Schon von fern bemerkte er, daß das Thor offen ſtand
und die alterthümliche Zugbrücke heruntergelaſſen war. Als er

näher kam, überzählte er anſcheinend zum Zeitvertreibe die

Schwalbenneſter, welche dieſe Vögel aus gelbem und ſchwarzem

Schlamm an der Wohnung, die von Menſchen und für Men⸗

ſchen erbaut worden war, nach der Reihe angehängt hatten.
Jung und Alt dieſes luſtigen Völkchens gleitete zwitſchernd

durch die Luft; die einen ſetzten ſich auf die Firſten, die an⸗

dern ſchoſſen wie Pfeile in plötzlichen Biegungen thalwärts...
das Schloß ſtand ruhig mitten inne wie ein Rieſe in einem

Schwarme Bienen, der ſummend um ihn herfliegt. Weder an
den Fenſtern noch unter dem Thore ließ ſich ein Menſch ſehen.

Nun ſetzte der Bauer ſeinen Fuß auf die Fallbrücke...
er ſchaute neugierig in den tiefen Wallgraben hinunter, der ſich

nach beiden Seiten ausdehnte, links nach dem Fluſſe zu, rechts
ab um das Schloß herum und ebenfalls bis an das Waſſer
lief, allein nicht mit dieſem feuchten Element angefüllt das

jeden ſchwerern Körpern in ſich begräbt, ſondern mit Schilf
und grobem Gras bewachſen. 2

Immer noch ſtörte die Stille, welche alles ringsumher
athmete, weiter niemand als der Mann, der ſich jetzt anſchickte

in den krummen mit hohem Steingewölbe überdeckten Thorweg
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einzutreten. Hier wehte ihm eine kühle Kellerluft entgegen,
daß er aus Furcht, er möchte ſich, da er vom Bergaufſteigen
heiß geworden war, leicht erkälten, ſtehen blieb und Athem
ſchöpfte. Anfänglich war es ihm vorgekommen als herrſchte in
dem langen Gange, der ſich vom Thore aus unter dem Vorder⸗

gebäude hinzog und bis in den Hofraum führte, ſtockfinſtre

Nacht; aber als das durch den hellen Sonnenſchein verwöhnte
Auge nur erſt einige Zeit mit dem bläſſeren Lichtſchimmer, der

hier herrſchte, vertraut geworden war, erkannte er, daß man
noch recht leidlich hier ſehen könnte, ja wenn es darauf an⸗

kommen ſollte, vielleicht im Stande wäre ſogar im Buche
zu leſen.

Er glaubte ſich hinlänglich abgekühlt und demnach ſchritt
er ohne Bedenken weiter, entſchloſſen es darauf ankommen zu
laſſen was das Geſchick über ihn verhängen würde. Jeder
Fußtritt ſchallte laut an den Wänden wieder; wie leiſe er auch

auftrat, ganz unhörbar konnte er ſeine Schritte nicht machen.
Endlich gelangte er nach mancher Windung und Krümme

des überwölbten Weges, die er hatte zurücklegen müſſen, wie⸗

der an das hellere Tageslicht. Ein viereckiger Hofraum nahm
ihn auf; allein hier war die Luft ebenfalls feucht und kühl,
denn die hohen Gebäude, welche ſich ringsum an einander

ſchloſſen wie aus einem Guſſe, hinderten die wärmende Sonne
mit ihrem Strahle bis in die Tiefe zu dringen. Vom Dache
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konnte man bloß den untern Theil ſehen, der zunächſt auf der

Mauer auflag, denn die Gebäude waren zu hoch und der Raum,
den ſie einſchloſſen, zu eng als daß der Beſchauer weit genug

hätte zurücktreten können.
Kaum hatte der Fremde drei Schritte vorwärts gethan,

als ihm ein Mann von kräftiger Geſtalt, obſchon mit einem

langen weißen Barte, entgegentrat und ihm eine Hellebarde

vorhielt. Dieſer Mann war niemand anders als der Thor⸗

wächter, welcher angewieſen war, auf jeden, der in das Schloß

wollte, das ſchärfſte Auge zu haben.
„Halt!“ rief der Graubart dem Unbekannten entgegen,

„hier tritt man nicht ſo mir nichts dir nichts ein! Was habt

Ihr hier zu ſuchen, guter Freund?“
Erſchrocken trat der Gefragte etwas auf die Seite und

mit einigem Unwillen im Geſichte erwiederte er:
„Was ich hier zu ſuchen habe? Ich werde Euch ja wohl

nicht beſtehlen oder das Haus über dem Kopfe anbrennen, daß

Du mir ſo entgegentrittſt.“

„Kann alles ſein,“ beharrte der Andre auf ſeiner Mei⸗

nung, „aber ich ſoll und muß einmal auf jeden, der hier aus⸗

und eingeht, invigiliren; ſo hat's die gnädige Herrſchaft be⸗

fohlen und ſo muß ich thun, wie's einem treuen Diener zu⸗

kommt.
„Nun, ich will das Schloß beſehen,“ rief der Fremde;
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„ich reiſe im Lande umher, und wo mir ein alter vitz itz
aufſtößt, den beſuche ich, das kann man doch wohl..

„So? Und biſt ein Bauer.. .“ ſpottete der tatet
„Bauern pflegen doch ſonſt eben nicht auf Reiſen zu gehen

ſondern lieber auf ihrer Scholle zu bleiben, he?“
„Was kannſt Du aber dagegen haben, wenn einmal ein

reicher Bauersſohn auf den Einfall kommt, in einen Sack voll

Geld hineinzugreifen und daraus eine oder zwei Hände voll

harter Thaler in die Taſche zu ſtecken, die er verreiſen will?“

entgegnete der Andre ſchon dreiſter; „ich will doch ſehen ob

Du mich davonjagſt wie ein grober Glückspilz den armen Bettler

und den verächtlichen Hund von ſeiner Thüre ſtößt, oder ob

Du mir erlaubſt, ein paar Schritte in dieſem Schloßhofe her⸗

umzuſpazieren... He?“
Bei dieſen Worten klimperte der Sprechende ſehr ver⸗

nehmlich mit den Geldſtücken, womit er ſeine Taſche gefüllt

hatte, und dieſer verführeriſche Ton hatte die natürliche Folge,
daß der Thorwächter geſchmeidig ſchmunzelte. Der Verführer
witterte ſchon die Gedanken und Gefühle des Mannes wie

warme Lüfte aus der Ferne; er mußte innerlich lachen, äußer⸗

lich aber zwang er ſich in den gemeſſenſten Ernſt. Er hörte

auf mit Klimpern und faßte ſein Gegenüber ſcharf in's Auge.
Der Thürhüter ließ die Hellebarde allmählich ſinken, die

er bisher dem Andern vor das Geſicht gehalten hatte.
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„Nun,“ ſtotterte er zögernd, „es wäre zu überlegen.

Ich ſoll allerdings keinen Fremden in das Schloß laſſen, das
iſt richtig; aber warum? Weil dieſer oder jener Schaden an⸗

richten könnte, weil es ſich ferner vielleicht treffen könnte, daß
er der gnädigen Frau begegnete, welche nun einmal nicht jedes

Geſicht ſehen will.“

„Das mag ſchon richtig ſein,“ fiel ihm der Zuhörer un⸗

geduldig in die Rede, „aber Du mußt nur bedenken, erſtlich

ſolche Leute ſollſt Du nicht einlaſſen, die verdächtig ausſehen,
und zweitens keine ſolchen, deren Anblick der gnädigen Frau
mißfallen könnte. Nun glaube ich aber doch, daß ich weder

verdächtig ausſehe noch auch ſo häßlich, daß ſich die gnädige
Frau etwa ſcheuen müßte, wenn ſie mich ſähe... Bin ich denn

nicht ein ganz leidlicher Burſche, der einer Frau, die zwei ge⸗

ſunde Augen hat, wohl gefallen muß?“
„Freilich wohl,“ erwiederte der Wächter; „aber der Teu⸗

fel traue! Es ſieht Mancher aus wie die liebe Unſchuld ſelbſt
und iſt vom Hauſe aus doch der ſchlechteſte Menſch, den es

geben kann.“

„Ach, was da! Was faſelſt Du da!“ unterbrach der

Fremde dieſe Bedenklichkeiten; „mache keine Umſtände weiter;
ich denke, wenn ich Dir ſo eine halbe Hand voll Silberſtücke
in die Taſche rutſchen laſſe, kannſt Du mich ſchon eine Weile

herumgehen laſſen; nachher bin ich wieder fort und keine Seele
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erfährt von dem ganzen Handel eine Shlbe. Du mußt nur

annehmen, daß niemand meine Fußſtapfen auf dem Pflaſter
ausſpüren wird und von meinen Blicken bleibt an Dächern

und Wänden doch auch nichts kleben, was als eine Spur mei⸗

nes Hierſeins Deine Gutmüthigkeit verrathen könnte. Hab' ich

nicht Recht? Da, nimm!“
Der Wächter hatte die Hand ſchon krumm gemacht und

ſteckte die Silberſtücke, welche ihm hineingefallen waren, be⸗

hutſam in die Taſche.
„Bleibt nicht zu lange! Es iſt ja nicht viel zu ſehen

weiter!“ redete er den Fremden mit leiſer Stimme an; „ich
will wieder in meine Wächterſtube gehen und thun als ſchliefe

ich... der Kammerherr wird ja nicht gleich wiederkommen..“
„Wo iſt denn der Kammerherr?“ fragte der Fremde.
„Im Walde; wird wohl wieder Vögel fangen,“ gab der

Gefragte zur Antwort; „und da bleibt er allemal bis es Abend

wird.“
„Da bin ich ſchon wieder fort,“ tröſtete ihn Caſanova

zuverſichtlich; „habe nur keine Angſt, alter Freund!“
Somit ſchritt er auf's Gerathewohl in den Hofraum

hinein.
Bis ans Mittelgebäude war er gekommen und blickte ſich

ſchon verdrießlich nach allen Seiten um, wie er weiter vor⸗

dringen könnte, denn er verzweifelte beinahe am Exfolg dieſer
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ſeiner erſten Erpedition, weil er bis hierher ſchlechterdings keine

Spur von der Geliebten hatte entdecken können. Ein zweites

Thor zeigte ſich dem Spähenden jetzt hinter einem Vorſprunge,
welchen die Mauer des Gebäudes machte... es war niedriger
als das erſte, aber heller, denn es ging mehr in die Breite

und überdies war das Gewölbe auch nicht eben lang, ſo daß
das Licht von beiden Endſeiten bequemer eindringen konnte.

„Hier muß es ſein!“ rief der Fremdling aus gepreßter

Bruſt; „der Weg führt zum Ziele oder keiner ſonſt!“

Der eigentliche Schloßhof, welcher jenſeit dieſes bedeckten

Ganges lag, war bedeutend größer als der erſte, welchen man

mehr als Vorhof zu betrachten hatte. Im zweiten ſtanden

Bäume, ſprudelte ein Springbrunnen ſein Waſſer in die Luft,
hier ſchien auch die Sonne und alles war ſo freundlich, daß

es einem gefühlvollen Menſchen nicht anders als wohlig zu

Muthe werden konnte.
Caſanova ſtand eine Weile ſtill und ſondirte mit den

Augen nach allen Seiten; wie behende Schieferdecker kletterten

ſeine Blicke auf den Dächern umher, mit ſeinen Gedanken ſtach

er in die Luft hinein, um die Richtung auszufühlen, in wel⸗

cher Thereſens Wohnzimmer zu ſuchen wären.
„Hier,“ ſprach er halblaut bei ſich, „hier iſt die Waſſer⸗

ſeite... der Winkel, der ſich dort einbiegt, tritt auf der andern

Seite ſcharf hervor... ſo ſah ich ihn vom Berge aus.
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erſte, zweite, dritte Fenſterreihe.. . die Geſtocke müſſen doch

von außen und inwendig gleich ſein. .. fünftes, ſechſtes, ſieben⸗

tes Fenſter.. . das iſt's! ich hab's! und dort die Thüre führt

zu ihr!“
Haſtig ſchritt er auf die Thüre los. Sie ſtand offen.

Unbekümmert um das was hinter ihm lag, trat er ein, ſah
weder rechts noch links, ſondern ſtieg eine ſteinerne Wendel⸗

treppe, die ihm gerade gegenüber lag, hinauf in's erſte, dann

in's zweite, dann in's dritte Geſtock. Die langen Gänge,
welche hier nach beiden Seiten ausliefen, waren hell, denn

große Fenſter ließen das Licht, wie es vom Himmel nieder⸗

ſtrömte, in das Gebäude herein; dieſe Fenſter waren Meiſter⸗

ſtücke von Glaſerarbeit und einige Flügel derſelben enthielten

koſtbare Ueberreſte der Glasmalerei, jener Kunſt, welche die

ältere Zeit bis zu einer Vollkommenheit ausgebildet hatte, von

der jetzt keine Rede mehr ſein konnte. Auf der andern Seite

hatte der Suchende bloß die leeren Wände, in welchen Thüren
wie zu Zellen angebracht waren.

Aber welche von dieſen Thüren führte nun zu ihr? Das

war die Frage, die er ſich nicht beantworten konnte. Er legte

das Ohr an ein Schlüſſelloch.., ſah in eine leere Stube...
gegenüber hatte er ein hohes Fenſter vor den Augen, auf das

die heißen Strahlen der Sonne fielen... er ſchlich ſich auf den

Zehen zu einer zweiten, dann zu einer dritten Thür... nichts

7
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war zu entdecken, nicht einmal ein Glied des Hofgeſindes ließ

ſich ſehen, das freilich aus der ſehr einfachen Urſache, weil das

Hofgeſinde auf einem andern Flügel des Schloſſes einquartirt
war und die ſtrengſte Weiſung hatte, dieſen Flügel, wo Ca⸗

ſanooa jetzt herumſpionirte, nur zu betreten wenn es aus⸗

drücklich gerufen worden wäre. Dieſer Umſtand war jedoch

unſerm Helden gänzlich unbekannt und deshalb kam ihm in

ſeiner ſchauerlichen Einſamkeit ein unheimliches Grauen an.
Nur der Kammerherr , eine Kammerfrau und ein Kammer⸗

mädchen hatten ihre Wohnung in dieſer Region, und The⸗
reſe, die Hauptperſon welche noch zu dieſen Dreien kam, hatte
den beiden Letztern die Erlaubniß gegeben ſich im Garten zu

ergehen, während der Erſte aus eigner Machtvollkommenheit ſo
frei geweſen war, ſich zu ſeinen lieben Vögeln in den Wald

zu begeben.
Entſchloſſen das Aeußerſte zu wagen, ſetzte Caſanova

ſeine Nachforſchungen fort. Er probirte endlich eine Thüre,
die aufging; er trat in ein helles Zimmer, aber es war leer
bis auf das Meublement, welches deutlich zeigte, daß hier nicht

bloß ein Menſch im allgemeinen ſondern ganz insbeſondere eine

Frau wohnen müßte, die in weiblichen Arbeiten ſehr geſchickt

und geſchmackvoll ſich verſuchte.
„Nichts, nichts und wieder nichts!“ rief er aus, als er

ſich hier umgeſehen hatte; „ach, bin ich denn der unglückliche
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Fiſch, den man aus ſeiner freien Waſſerfluth herausgefangen
und in einen engen Behälter geſetzt hat? Das arme Thier!
Mit ſeinem Kopfe verſucht es an allen vier Wänden, ob es
einen Ausweg finden kann.. keiner, keiner iſt zu finden und
es muß in ſeinem Gefängniſſe bleiben.“

Er verließ dieſes Zimmer wieder und wußte ſelbſt nicht
wie er weiter bis zur letzten Thüre gekommen war, welche im
Gange quervor ſtand. Er riß ſie auf... Ein Schrei ſchallte
ihm entgegen... mit einem lauten Schrei taumelte er ſelbſt
erſt zurück, dann ſtürzte er vorwärts.. . Es war eine kleine

Capelle, die er betrat, und Thereſe, ſeine Thereſe, die er

ſuchte, die er verloren hatte, ſeine theure Heilige lag ihm in
den Armen.

„Ach, biſt Du's auch, mein theurer Freund?“ fragte ſie,
welche die Sprache zuerſt wiedergewonnen hatte und ſchaute ihm
in's Geſicht. Dann betrachtete ſie ſeine Kleider, befühlte ſeine
Hände, ſtreichelte ſeine Wangen... „Ja, Du biſts, Du biſts!
Es iſt kein Traum!“ rief ſie endlich, indem ſie ſich wie in den

erſten Tagen ihrer Liebe leidenſchaftlich an ihn preßte.
„Ich bin's!“ rief er ſich aufrichtend; „es iſt keine Täu⸗

ſchung... Und Du kamſt ja nicht! Ich habe lange gewartet,
gewartet bis an den frühen Morgen. .“

„Vor wenig Augenblicken war mir's als müßte ſich jemand
nähern“ rief ſie, als ob ſie die letzten Worte nicht gehört
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hätte; „es lag etwas in der Luft... mir ward's ſo froh und
bange ... ich hörte Fußtritte, ich ſah im Geiſte eine Geſtalt

auf mich zutreten, aber in's Geſicht konnte ich ihr nicht ſehen,
nicht erkennen konnte ich wer's wäre... Du biſt's, Du, mein

lieber, lieber Mann!... Ich nahm die Perlenſchnur vom Halſe
— da liegt ſie auf dem Buche — ich hätte die Krauſe auch

abgebunden — damit die beklommene Bruſt nur freier auf und

niederwogen könnte — da fällt ein Lichtſtrahl blitzend in die

Nacht der Ungewißheit herein, mein lieber Freund macht die

Thür auf, mein lieber Carlo fliegt in meine Arme... nun

hab ich Dich. .“
„Aber, Theure, was nun beginnen?“ fragte er; „weshalb

kamſt Du nicht?“

„Konnt ich denn?“ entgegnete ſie ſchmollend und zärtlich

zugleich; „wozu mir dieſe Vorwürfe? Glaubſt Du nicht, ich

wäre mit Dir durch die Welt gegangen, wenn unſer Plan nicht

auf irgend eine unbegreifliche Weiſe entdeckt und dann ver⸗

eitelt worden wäre? Eines Morgens früh hatte ich mir vot⸗

genommen, einen Ausflug zu machen... ganz höflich ſetzt ſich

der Fürſt ſelbſt, da er zufällig vorüberkam, mit in den Wagen;
wir fuhren raſch zu... Als die Pferde müde waren, wurde

angehalten; ſogleich S man zwei andre ein... es waren

Schnelllaͤufer wie man ſelten welche findet. Ich werde bedenk⸗

lich, ich frage was das heißen ſoll, wohin man mich führen
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will. — Es iſt ein improviſirter Spaß! — wird mir geant⸗

wortet, weiter kann ich nichts aus meinem Geſellſchafter her⸗

ausbringen. — Sie werden mit mir zrfrieden ſein, — ſagt
er lächelnd, als ich ihn unter Thränen beſchwöre umkehren zu

laſſen; aber er läßt nicht umkehren; immer vorwärts geht's in

raſender Eile und wir halten vor einem Schloßthore, als der
Abend graut; wir ſteigen ab; mit aller Höflichkeit bietet mir
mein Begleiter den Arm. — Soll das mein Gefängniß wer⸗

den? — frage ich ihn bleich vor Schrecken, als wir unter

Fackelbeleuchtung den dunkeln überwölbten Gang durchſchreiten.
— MWit nichten, Liebe! — giebt er mir zur Antwort; — aber

um Ihrer ſelbſt willen folgen Sie mir ruhig wohin ich Sie
führe; laſſen Sie ſich keine Sylbe gegen Ihre Umgebung mer⸗

ken. zu ſeiner Zeit werde ich Sie aufklären, — flüſterte er

mir zu, ſo daß es der Vorleuchter nicht verſtehen konnte. Als

wir in einem anſtändig meublirten Zimmer allein mit einander

waren, entdeckte er ſich mir. — Sie haben Umgang mit einem

jungen Manne, — ſagte er mit einer mir damals unerklär⸗

lichen Milde, — vertrauteren Ungang, Madame, als ſich wohl
vor dem Geſetze rechtfertigen laſſen dürfte... — Um aller

Heiligen willen, mein ſtrenger Richter, — rief ich auf die

Knie ſinkend und mit beiden Armen die ſeinigen umklammernd

aus — tödten Sie mich nicht! Ich will ja Buße thun, aber
tödten Sie mich nicht, bis ich der unſchuldigen Frucht unſrer Liebe
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das Leben gegeben habe; dann will ich das liebe Engelkind
noch einmal anſehen, es noch einmal küſſen und ihm von der

heißen Muttermilch aus meiner Bruſt zu trinken geben iſt
das vorbei, ſo laſſen Sie der armen Mutter den Kopf ab⸗

ſchlagen und ſie in ein ſtilles Grab ganz allein legen, dahin
wo arme Sünder ſchlafen... — Sie ſind Mutter? — fragte
der Fürſt mit einer Freude, die ich ebenſo wenig begreifen konnte

iz als ſein ganzes bisheriges Betragen; — dann iſt's gut. Ueber
den wahren Vater des Kindes ſchweigen Sie gegen jedermann,

wo möglich gegen ihn ſelbſt, wenn Sie nicht etwa ſchon ſo
unklug geweſen ſind ſich ihm zu entdecken.. mit Ihrem Ge⸗

mahl werde ich die Sache abmachen, und im voraus ſollen
Sie wiſſen, daß das Kind, wenn es ein Knabe wird, dereinſt

zu einer hohen Würde gelangen dürfte. Sie verſtehen mich,
Madame, gllein... — hier nahm ſein Ton den Ernſt einer

Strafrede an — allein damit Sie nicht unbeſonnene Streiche
machen wie zum Beiſpiel etwa mit Ihrem Liebhaber entfliehen,
ſo werden Sie ſich's ſchon gefallen laſſen müſſen, daß man
Sie in ſicherm Gewahrſam hält, bis alle Gefahr vorüber iſt.
Wenn jener auch eine halbe Nacht vergeblich auf Sie wartet..⸗

er kann ſich bei dieſer Gelegenheit abkühlen. — So war ich

hier. der Fürſt verließ mich am andern Morgen; die Zeit
rückte langſam weiter.. ich hätte fortfliegen mögen, aber dazu

hatte ich keine Flügel und durch die Thore ließ man mich
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nicht. die Uhr in der Hand zählte ich der ſchleichenden Zeit

ihre Schritte nach, ach und wie gern hätte ich ſie zum Still⸗

ſtehen gebracht! So kam der Tag, der uns durch die Flucht

auf immer an einander binden ſollte. . . die ſchreckliche Stunde

rückte heran, wo Du mich erwarten mußteſt... ich hörte ſie

ſchlagen, ich dachte mich an den Ort wo der Wagen ſtand,
daneben einen Mann... die Nacht lag ſtill auf der Erde ..
ach ich mußte hier ſitzen und konnte nichts als weinen und

beten
„Theurer Engel! Und nun haben wir uns wieder!“ rief

der Liebhaber der ſchönen Frau, indem er einen langen heißen

Kuß auf ihren halboffenen Buſen drückte; „und wie ſchön

Du biſt!“

„Haſt Du auch immer an mich gedacht?“ fragte ſie, ihn

ſcharf ſirirend; „haſt Du mich keinen Augenblick aus den Ge⸗

danken Lerloren?“

„Keinen, keinen!“ betheuerte er unruhig... „aber ich muß

wieder fort... wenn jemand käme, wenn mich jemand bei Dir

ſähe! Was fangen wir an, damit wir unſer Glück nicht

gefährden?“
„Du könnteſt hier bleiben!“ rief ſie haſtig einfallend;

„die Bibliothek — ich habe ſie mir beſehen — iſt ein ſicherer

Zufluchtsort. Doch nein, wenn der Herr Kammerherr auch

nicht hineinkommt, da müßte der Bibliothekar doch in's Ge⸗

Caſanova II. 12
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heimniß gezogen werden, und das iſt gefährlich; auch könnte
über Nacht einmal unwillkommner Beſuch vom Hofe kommen...
wer weiß denn welchem Bücherwurme von einem Gelehrten es
einfällt, ein paar Goldkörnchen der Wahrheit, die er nicht aus
ſeinem eignen Kopfe graben kann, in vergilbten Manuſeripten
zu erwühlen... Halt, ja! mir fällt etwas ein; morgen um die
zehnte Stunde ſtellſt Du Dich, wie Du hier biſt, mit einem
jungen Ferkel oder was Du ſonſt haſt, nach welchem man
Appetit bekommen mag, ohne es ſogleich herbeiſchaffen zu
können, auf dem Schloßhofe ein.. was meinſt Du?“

„Ein Spanferkel könnte ich wohl auftreiben... erwiderte
er nach einigem Beſinnen.

„Gut, nimm das!“ fuhr ſie fort; „ich gebe vor, raſen⸗
den Appetit nach dem Fleiſche des Thieres zu haben; Du machſt
Schwierigkeiten von wegen des Preiſes, und wirſt Dich ſchon
zu benehmen wiſſen... wir ſchließen den Handel Beide ſelbſt
ab, und aus Gnaden ernenne ich Dich zum Lieferanten meiner
Leckerbiſſen und ertheile Dir Vollmacht ſo oft hier zu erſchei⸗
nen als es Dir beliebt. ..

„Herrlich, vortrefflich! Das muß gehen!“ rief er aus;
„tauſend Dank für Deine erfinderiſche Liebe.. .“

„Jetzt aber eile, daß Dich niemand hier antrifft, ſonſt iſt der
Plan verdorben!“ drängte ſie; „gern behielte ich Dich hier,
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aber die Liebe iſt zu dem größten Opfer fähig, wenn ſie es

für ſich ſelbſt bringt...“
Gehorſam der Bitte ſeiner Herzeinigen, wie er ſich aus⸗

drückte, eilte Caſanova, nachdem er den Scheidekuß wie ein

Siegel, das ſein Glück verbriefen ſollte, auf ihre Lippen ge⸗

drückt hatte, die Treppe hinunter und nach dem vordern Hofe.
Dem Thorwart rief er vorbeihuſchend zu:

„Morgen komme ich wieder; Du thuſt als kennteſt Du

mich nicht und ſchweigſt, ſonſt verrathe ich Dich, daß Du Dich

haſt beſtechen laſſen!“
3

Ohne weiter auf die Vorwürfe des Verblüfften zu hören,
eilte er aus dem Schloſſe zu kommen und hatte das äußere

Thor bald hinter ſich.
Wie er den Schloßberg herunterging, ſah er einen langen

hagern Mann des Weges daherkommen; ſchon von ferne be⸗

merkte er die gelbe lederartige Haut, welche das Geſicht deſſel⸗

ben bedeckte, und erkannte in dem Kommenden den Hüter The⸗

reſens, mit andern Worten den Kammerherrn, welchen er

während der Zeit ſeines hieſigen Aufenthalts mehrmals hatte

ſchildern hören. Ehe er von jenem bemerkt worden war, ſtahl
er ſich hinter einen Buſch, welcher recht gelegen am Wege ſtand,
und wartete zuſammengeduckt bis der Kammerherr vorüber war.

Dieſer ſetzte immer eins von ſeinen dürren Beinen um

das andre vorwärts; es ſah aus als wenn ein ausgeſpreizter
12*
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Zirkel den Weg in regelmäßigen Abſätzen hinter ſich mäße,
und der Verſteckte hatte Mühe das Lachen zu halten, als jene
lange hagere Geſtalt immer näher kam und ſich im ſchroffſten
Lichte zeigte. Der Kammerherr war heute beſonders guter
Laune; er trug einen Vogelbauer von Holzgeflecht in der Hand
und hob dieſen von Zeit zu Zeit in die Höhe, um einen mun⸗
tern Finkenhahn, den er eben glücklicherweiſe gefangen hatte,
zu betrachten. Er ſprach mit dem kleinen Gefangenen, der
ängſtlich in ſeinem Käfig hin und wieder hüpfte; er tröſtete
ihn, indem er äußerte, wenn er auch nicht mehr das freie Feld
und den grünen Wald, wo ſeine Heimath wäre, durchſtreifen
könnte, ſo ſollte er' doch gut haben, ſollte er in einem ſchö⸗
nen Zimmer und einem prächtigen Bauer wohnen und Futter,
das er ſich nicht erſt zu ſuchen brauchte, vollauf bekommen.

So war der Mann, ohne etwas zu ahnen daß man ihn
heute hintergangen hatte, endlich vor dem Buſche, hinter wel⸗
chem Caſanovaſich verſteckt hatte, vorübergekommen. Jetzt
bog er um die Ecke, die der Weg machte; jetzt war er am
Thore, und nun ſtand der Andre auf und eilte mit
Schritten vollends bergunter und auf die Mühle zu.

Als er die Inſel mit der Laube, in welcher er den Bru⸗
der des lieblichen Röschens verlaſſen, erreicht hatte, wollte
er ſich erſt in das Gras werfen, um ſeine Gedanken und Ge⸗
fühle, die durch und durch aufgeregt waren, etwas zur Ruhe

v—
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kommen zu laſſen, allein ehe er ſich auf das Plätzchen, welches
er ſich zu dieſem Behufe ausgeſucht hatte, hinlegen konnte,
kam Röschen ihm ſhaus der Laube entgegen, in welcher

ſie auf ihn gewartet hatte.
„Und wo warſt Du ſo lange?“ fragte ſie ihn ſchmollend;

„Du haſt mich doch nicht lieb wie Du ſollteſt, denn ſonſt
bliebſt Du bei mir und gingſt nicht Andern zu Gefallen. .“

„Still, ſtill doch, liebes Kind!“ entgegnete er mühſam
ſeine Faſſung behauptend; „was denkſtDu denn? Weißt Du

nicht die Strafe, welche man über ein Liebespaar verhing, das
ſich gegen den Willen der Angehörigen verheirathet hatte?“

„Nun, und welche Strafe konnte denn das ſein?“ fragte
ſie neugierig.

„Die Leutchen wurden eingeſperrt, “ erklärte er ſcherzend,
„eingeſperrt zuſammen in ein und daſſelbe Zimmer; ſie bekamen

was ſie brauchten vollauf, nur herausgehen durften ſie nicht...
und das dauerte ſechs Wochen. Die erſten Tage ließen ſichs
Beide ganz gern gefallen; bald aber langweilten ſie ſich ent⸗

ſetzlich und weder die ſüßen Küſſe noch die feurigſten Schwüre
ewiger Liebe, die ſie einander abzwangen, wollten mehr ver⸗

fangen; ſie wurden grillig, Eins ärgerte ſich über das Andre

und am Ende brach völliger Unfriede zwiſchen ihnen aus.
Alſo eine kleine Abwechſelung iſt gut, vergiß das ja nicht, und

zürne mir nicht, wenn ich wohlweislich dafür ſorge, daß das
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ewige Einerlei das zarte Pflänzchen Liebe, das in unſern bei⸗
den Herzen keimt, nicht ertödtet.“

Mit ſanfter Gewalt zog er das Mädchen in die Laube
und hier ließ er ſich mit ihr auf die kühle Steinbank nieder,
um ſie vollends über ſeine heutige Abweſenheit zu beruhigen.
Wem glaubt ein liebendes Mädchen leichter als dem Mann
ihrer Liebe! Wenige Augenblicke reichten hin um Röschen
zu überzeugen, daß ſie Unrecht gehabt hätte, dem Lieblinge
ihres Herzens ſein Weggehen zum Vorwurfe zu machen, ſie
bat ihn ſelbſt, er möchte ihr's verzeihen, und freute ſich je
öfter er ihr ſeine Liebe betheuerte .

Witten in dem Rauſche der Wonne, der ihre Sinne um⸗

fangen hielt, bemerkten ſie gar nicht, daß ſich ſeit einiger Zeit
ein ziemlich vernehmliches Schnarchen in der Nähe hören ließ.
Hätten ſies freilich bemerkt, ſo wäre es nicht ſchwer geweſen
zu errathen, von wem es käme! Wer hätte es auch füglich
anders ſein können als Röschens Bruder, der liebenswürdige
und friedliche Hans, welcher ſich hier ein geruhſames Plätz⸗
chen ausgeſucht hatte, um eine glückliche Stunde ſeines lang⸗
weiligen Daſeins zu verſchlafen. Was that's weiter, wenn er
die Thüren ſeiner Sinne vollends zumachte, lebte er doch mit
wachen und offenen Augen ebenſo gut als wenn er ſchliefe!

Auf einmal jedoch richtete er ſich empor, weiß der Him⸗
mel welche Schreckgeſtalt im Traume vor ſeine Seele getreten
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war; er gähnte, was er allemal zuerſt that wenn er aufwachte,
und riß dabei den Mund ſo weit auseinander, daß es ausſah
als hätte er Hunger und nicht übel Appetit ein Stückchen Welt

hinunterzuſchlucken.
In demſelben Augenblicke, als das plaudernde und koſende

Paar in der Laube dieſe Zeichen von der Anweſenheit eines

Dritten gewahrte, ſprang jener Dritte auf und ſuchte, von
einem dunklen Inſtinete getrieben, die heimliche Laube. Als
er ſich unbeholfenen Schrittes dem Eingange näherte, wollte

er eben wieder herzhaft gähnen, aber das Gähnen blieb ihm
ſo zu ſagen im Halſe ſtecken, als er ſeine Schweſter auf dem

Schoße ihres Geliebten erblickte, als er ſah, wie ſie ihre bei⸗

den Arme inbrünſtig um ſeinen Nacken geſchlungen hatte und

die glühenden Küſſe, welche er ihr auf die Lippen drückte, mit

wollüſtiger Hingebung duldete, ja gleich feurig erwiederte.
„Was iſt das?“ fragte der unglückſelige Störer dieſer

Wonne in einem Tone, als wenn er mit ſeinem Eſel ſpräche,
den er zum Schloſſe führte.

Seine Schweſter drehte ſich raſch um, als ſie dieſe lieb⸗
liche Stimme vernahm, ebenſo raſch aber wendete ſie das glü⸗

hende Geſicht wieder nach der andern Seite und preßte es an

die Bruſt ihres Liebhabers, um es vor ihrem Bruder nicht

ſehen zu laſſen.
Nit ſchlaff herabhängenden Armen und etwas vorgeboge⸗
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nem Oberleibe ſtand der Letztgenannte da, als wollte er kopf⸗
über fallen. Der Mund ſtand ihm noch von dem letzten Worte
offen, das er herausgelaſſen hatte, und ſein Geſicht war in
weite Linien gefalzt, wie allemal wenn ſich das Erſtaunen dar⸗
auf abmalt.

Unerſchrockener als Röschen benahm ſich ihr Geliebter.
„Nun, guten Abend, mein lieber Hans,“ rief dieſer;

„was willſt Du denn? Iſt das etwas Beſonderes, wenn ich
Deine Schweſter lieb habe?“

„Ja, mein Erbtheil verkürzen,“ erwiederte der Andre mür⸗
riſch; „merk's ſchon, wohin das will.. . aber mein Erbtheil
ſoll mir niemand nehmen...“

„Wer will Dir denn Dein Erbtheil verkürzen?“ fragte
Caſanova, der über das Benehmen ſeines Quaſiſchwagers
hell auflachen mußte.

„Wer fragt!“ erwiederte der Letztere immer ingrimmiger.
„Machſt Du Dir närriſche Gedanken!“ fuhr der Andre

fort; „ich will ja gar nichts haben von dem was Dir gehört!“
„Ja, ich weiß es ſchon,“ antwortete Hans, der hart⸗

näckig bei ſeiner Meinung blieb; „aber aus dem Hauſe ſoll
er, und jedem, der uns wieder mit ſolchen Geſchichtenommt,
ſchlage ich die Beine entzwei, und dem Vater ſag' ich's...

„Hans, ſiehſt Du denn nicht ein was für ein Flegel
Du biſt?“ rief Caſanova, indem er aufſprang und den
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Drohenden, der ſich eben umkehren und das was er zuletzt ge⸗

ſagt hatte vollführen wollte, beim Ermel ſeiner Jacke faßte und
zurückhielt. „Biſt Du denn ganz von Sinnen, Menſch, daß
Du um einer Kleinigkeit willen Deine liebe Schweſter in's
Gerede bringen willſt?“

Da Hans kein großer Freund von Anſtrengungen war,
ließ er ſich ruhig halten, als ihn der Gaſt beim Ermel erfaßte,
ia die Rede deſſelben geduldig mit anhörend litt er es, daß
ihn dieſer wieder zurück in die Laube zog, um hier ſeine Bit⸗
ten mit Röschens Thränen zu vereinigen und ſo vielleicht
den ſtörriſchen Menſchen wieder zu beſänftigen.

Das Mädchen wartete in der Schattenkühle, wo die Liebe
den vollſten Wonnebecher dargereicht hatte; ach, ſie weinte und
ließ die lindernden Thränen die ſchamglühenden Wangen her⸗

unterrinnen wie ſie rinnen wollten.
„Ach, mein lieber guter Bruder,“ rief ſie ſchluchzend,

indem ſie auf ihn zueilte und ſeine Hände faßte, „ſei nicht
ſo... haſt Du mich denn gar nicht mehr lieb, daß Du mich

gar nicht mehr lieb, daß Du mich ganz unglücklich machen
willſt?“

„Lieb hab ich Dich ſchon, aber mein Erbtheil...“ rief Hans
ſchon in milderem Tone.

„Was haſt Du nur mit Deinem Erbtheil...“ rief ihm
Caſanovg ärgerlich und in ſcharfem Tone zu; „es will Dirs

———
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ja piemand nehmen und ich am allerwenigſten, darauf kannſt
Du Dich verlaſſen. Aber höre, jetzt reden wir anders mit
einander. Wenn Du Ruhe hältſt, ſo bekommſt Du alle Tage
gute Biſſen zu eſſen, ſoviel Du haben willſt; ich will das Geld

dazu hergeben und Deine Schweſter ſoll Dir das Eſſen zube⸗

reiten. Nicht wahr, Röschen, Du thuſt es?“
Hans ſah ſeine Schweſter zweifelhaft an, und dieſe be⸗

antwortete die Frage, welche an ſie ergangen war, mit einem

halblauten Ja.
„Hältſt Du aber nicht zuhe “ fuhr Caſanova weiter

fort den guten Hans zu bearbeiten, „ſagſt Du nur ein Ster⸗

benswörtchen von gewiſſen Geſchichten, ſo ſollſt Du ſehen wie

Dir' ergehen wird! Ich habe mehr zu bedeuten als Du mir

anſiehſt, das merk Dir hübſch! Und wenn ich will, ſo mußt
Du Soldat werden; weißt Du was das heißen will?“

Wie vom Schlage getroffen ſchrak Hans bei dieſen letz⸗

ten Worten zuſammen und der Andre merkte nun wohl, daß
er die richtige Saite angeſchlagen hatte.

„Nun, was ſagſt Du?“ fragte der Letztere mit kalter

Ruhe.
„Ach, ich will ja ſtill ſein, guter lieber Herr,“ rief Rös⸗

chens erſchrockener Bruder voller Angſt; „wenn ich nur nicht
Soldat werden muß! Man muß ſoviel ausſtehen, wenn man
Soldat iſt ſchießen und exereiren und ſich prügeln laſſen, und

——
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hat bei Tag und Nacht nicht Ruhe, und wenn Krieg wird,
wie leicht kann der Feind Einen todt ſchießen.. . Ach Gott,
ach Gott!. ..“

Die Stimme des Sprechenden ging in förmliches Heu⸗

len über. nt
„Nun, Du ſollſt ja nicht Soldat werden, mein kieber

Hans,“ ſprach Caſanova, indem er den Klagenden beim
Kinne faßte und ſo den Kopf deſſelben etwas in die Höhe
hob; „s iſt ja noch gar nicht dahin... Du ſollſt Dir viel⸗

mehr alle Tage ein Eſſen beſtellen wie Du's gern haſt; hörſt
Du denn nicht? Sei doch kein Kind ..

Trotz dieſer Zuſprache dauerte es dennoch eine geraume
Zeit, ehe ſich Hans völlig wieder zufrieden gab; von den
Worten „Soldat werden“ war ſein Gemüth ſo ergriffen wor⸗

den, daß er alle Faſſung verloren hatte. Sogar das Abend⸗

brod, welches ſeine Schweſter noch überdies apart auf ſeinen
Appetit berechnet hatte, ließ er zur Hälfte ſtehen und ſchlich

ſich bei Seite, indem er ſeinen vermeintlichen Feind von der
Seite anſchielte.

Wit der Zeit gewann er endlich den erwähnten Gleichmuth
wieder, denn er ſah, daß ſein Gegner nicht die geringſte Anſtalt
machte die ſchreckliche Drohung zu erfüllen, welche er in der

verhängnißvollen Laube gegen ihn ausgeſtoßen hatte. Nur
manchmal überlief es ihn wie eiſiges Fröſteln, wenn er an die
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Möglichkeit dachte, daß er doch Soldat werden müßte. Er
tröſtete ſich indeſſen damit, daß er das Geheimniß, auf deſſen
Preisgeben jener Trumpf geſetzt worden war, noch bei ſich

hatte; freilich kitzelte es ihn zuweilen im Herzen und Gaumen,
als wenn es heraus wollte, freilich hätte er's in Augenblicken
übermüthiger Sicherheit gar zu gern in alle Welt hinaus ge⸗

rufen was er wußte, aber da trat eine militäriſch gekleidete
Geſtalt vor ſeine Seele, die blieb wie ein Cherub mit flam⸗

mendem Schwert vor der Ausgangsthüre ſtehen und der zit⸗
ternde Gedanke, der als geflügeltes Wort in die Außenwelt
hineinflattern wollte, wich erbleichend wieder zurück.

Die nächſte Nacht, welche auf dieſes Abenteuer in der
Laube folgte, war ſternen⸗ und mondenhell. Alles in der Mühle
ſchlief ſchon den ſtillen Schlaf, nur zwei Menſchen wollten nicht
in dieſes ruhige Element, in dieſen ſtillen dunkeln Strom hin⸗

unterſinken, ſondern hielten ſich oben, wo das Licht des Be⸗

wußtſeins noch auf die Schwimmenden ſcheint — nur in Rös⸗
chens und Caſanova's Augen kam kein Schlaf.

Er warf ſich auf ſeinem Lager hin und her: lag er ſo,
war's ihm nicht recht; nahm er eine andre Lage an, ſo
rüttelte ein unbeſtimmtes Verlangen wieder an ihm herum, bis
er ſich unbequem fühlte; es war ihm als müßte er etwas thun,
was ihm wie in unbeſtimmten Umriſſenvor der Seele ſchwebte;
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was es eigentlich war, das wußte er ſelbſt nicht, das getraute
er ſich ſelbſt nicht aufrichtig zu geſtehen.

Caſanova ſprang aus dem Bette und eilte an's Fenſter,
um die heiße Bruſt in der kühlen Nachtluft zu baden; er zog
dieſes kühlende Element in vollen Zügen ein und hauchte es
wieder aus, ſobald es warm geworden war, um einen neuen
Zug zu thun. So hoffte er ruhiger zu werden wie der Kranke,
dem man immer friſches Eis auf die entzündete Stelle legt.
Weit gefehlt, armer Mann; die kühlen Lüfte verminderten die
Flamme, die in Deinem Buſen brannte, nicht im mindeſten;
ſie wuchs eher noch, und Du mußteſt fühlen wie die ungeſtillte
Gluth gierig an Deinem Leben fraß.

Der Luftzug, welcher durch das Oeffnen des Fenſters ent⸗

ſtanden war, hatte zur Folge, daß die Thüre, die Caſanova
nicht recht verſchloſſen haben mochte, aufging. Als er hineilt
und ſie wieder ſchließen will, tritt ein hellerer Gedanke in ſeine
Seele; es iſt ihm als müßte er den Gang dahingehen.. er
ſchleicht an eine Kammerthüre. Jetzt war er an der Stuben⸗
thüre die er wieder zuſchließen wollte... er ſieht durch das
Fenſter dort im Giebel das helle Mondlicht auf den Gang

hereinfallen; es trifft gerade auf eine Thüre, welche ebenfalls
halb offen ſteht; er ſchleicht die ſeinige anlehnend vorwärts.
Als er über die Schwelle der andern Kammer hineintritt, richtet
ſich jemand im Bette auf.
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„Wer iſt da?“ ruft eine leiſe Stimme. Es iſt die Rös⸗

chens.
Ich, Dein lieber Freund bin da!“ antwortet er ebenfalls

leiſe. Ein gedämpfter Schrei entfährt dem Mädchen, und kaum
iſt dieſer verklungen, ſo verſtummen die bebenden Lippen unter
den brennenden Küſſen des Mannes, der das Mädchen in ſeine
Arme preßt.

Mit leiſen Schritten ſtahlen ſich die Minuten über das

glückliche Paar dahin; es ſchien als wollten ſie die Seligkeit
der zwei Menſchen dort nicht ſtören und nippten ſelbſt hin und
wieder mit ihren luftigen Lippen einen Tropfen aus dem Tau⸗

melbecher der Wonne, welchen jene an ihrem Munde hielten.
Der Morgen graute im Oſten; ein weißer Streifen, der

Vorbote des Tages, trat über den Horizont herauf und nach

ihm kamen alle die andern Herolde des nahenden Tages.
Immer noch hielten ſich die Liebenden umſchlungen. Jetzt

dämmerte der Tag auf, jetzt konnten ſie einander in's Auge
ſehen. Die ſtumme Sprache der Blicke und der Umarmungen
ſchlug lauter als Donnertöne gekonnt hätten an die klopfenden

Herzen.
„Was war das?“ rief Caſanova endlich aus; „ein

ſchöner Himmelstraum ...“
„Ja wohl, mein lieber Mann,“ antwortete Röschen;

„ein Lied, das Engel ſangen, und nun iſt's vorbei das Lied...“



—

Begebenheiten eines Weltmannes.
„Leb wohl, meine kleine Frau!“ unterbrach er ihre Redes

„ich muß jetzt fort auf mein Zimmer ſchleichen. Und ſei mir
gut, willſt Du?“

„Wie kann ich denn anders, Du böſer Mann, der mir
mein Herz genommen hat?“ erwiederte ſie leidenſchaftlich; „ich
will ja das Leben tauſendmal für Dich laſſen, wenn Du es

haben willſt.“

Noch einen Kuß, noch einen Druck und Röschen lag wie⸗

der allein in ihrem Bette, ſtill für ſich hin an verrauſchte Se⸗

ligkeiten denkend. Halb ängſtlich halb glücklich lächelte ſie,
dann verſank ſie in einen kurzen Schlaf, und als ſie wieder
aus demſelben erwachte, ſchwebte ihr das jüngſt Vergangene
wie ein Traumbild oder Zauberland vor der Seele, an deſſen
Wirklichkeit ſie nicht recht glauben wollte. Der Lärm, welchen
die ankommenden Mahlgäſte verurſachten, trieb ſie aus dem
Bette und hinunter an ihre Arbeit.

Caſanova dagegen ſchlief leinen längern feſtern Schlaf
als die Geliebte, welche im Vorbeigehen leiſe ſeine Thüre öffnete
und in's Zimmer lugte. Als ſie ſah, daß er ſchlief, ſchlich ſie
auf den Zehen an's Bette und ſtahl ſich einen Kuß von ſeiner
Stirne, dann entfernte ſie ſich wieder, ohne ihn geweckt zu haben.
Als er aufwachte, ſetzte er ſich an's Fenſter neben den

Tiſch hin und griff von ungefähr nach ſeinem Tagebuche, wel⸗

ches in dem Tiſchkaſten lag. Darin blätterte er eine Weile
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um, las ſtellenweiſe was er zu verſchiedenen Zeiten aufge⸗

ſchrieben hatte, und am längſten blieb Auge und Geiſt auf der

Stelle haften, wo er ſich mit kurzen Worten über die Liebe

zu den Frauen ausgeſprochen hatte.a,“ wiederholte er jetzt, „ich hatte wochl Recht — die

Weiber ſind lauter Räthſel, welche gelöſ't ſein wollen. Sie
verlangen es und uns ſtachelt die Neugierde dazu; aber ſind 3
ſte gelöſt, ſo iſt auch der größte Theil des Intreſſes verſchwun⸗

den, der Reiz des Geheimniſſes iſt dahin und ein ſchwaches

Geſchöpf, das wir beſiegten und in unſrer Gewalt haben, ſteht

vor den nüchternen Sinnen.“
Er ſchlug das Buch zu und kleidete ſich an, um an den

mit Thereſen verabredeten Plan zu gehen.

Gedruckt bei E. Polz in Leipzig.
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